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Vorbemerkung

Der vorliegende Bericht informiert über einige Ergebnisse 
unserer Untersuchung STUDENT 79 zum Zeitbudget der Stu­
denten und zu ihrem Freizeit- und kulturellen Verhalten, 
ET ist Teil des Gesamtberichtes STUDENT 79.

Eine Beschreibung der Untersuchung und der Population ist 
in Teil 1 (Lebenswerte) enthalten. Dort wird auch der 
Algorithmus der Darstellung begründet.
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6.1. Zeitbudget für ausgewählte Bereiche

Im Mittelpunkt dieses Berichtes steht die Haupttätigkeit der 
Studenten: das Studium. Doch ist der enge Zusammenhang zwi­
schen der Haupttätigkeit und den Freizeitaktivitäten zu sehen 
geht es doch um die Formung hochqualifizierter, allseitig ge­
bildeter sozialistischer Persönlichkeiten* Auch um die realen 
Möglichkeiten der Studenten zu erkennen, ihre vielfältigen 
Freizeitinteressen, Insbesondere die geistig-kulturellen Be­
dürfnisse zu befriedigen, ist es zunächst wichtig, die zeit­
lichen Beanspruchungen darzustellen. Der durchschnittliche 
wöchentliche Zeitfonds für ausgewählte Bereiche umfaßt 
59 Stunden.
Die Übersicht 6.1.-1 zeigt die Aufgliederung dieses Zelt­
budgets.

Tab. 6.1.-1: Zeitbudget für ausgewählte Bereiche (Wochen­
stunden)

A) für den Besuch von Lehrveranstaltungen 28 Stunden
B) für das Selbststudium 18 "
C) für die wissenschaftlioh-produktive

Tätigkeit 1,5 "
D) für die gesellschaftliche Arbeit 3 "
E) für die sportliche Betätigung (außerhalb

des Pfliohtsports) 2 "
F) für das geistig-kulturelle Leben 6,5 "

Diese Übersicht zeigt, in welchem hohen Maße das Zeitbudget 
der Studenten - unter Einbeziehung des Wochenendes - für die 
Haupttätigkeit, das Studieren im engeren Sinne (47,5 Stunden) 
genutzt wird und wie begrenzt der Zeitfonds für gesellschaft­
lich und individuell bedeutsame Freizeittätigkeiten ist. Die 
Studenten stehen vor der Notwendigkeit, in der Regel ihr Zeit 
budget rationell einzuteilen.



Gehen wir davon aus, daß von den Studenten alle Studienan­
forderungen erfüllt würden, dann müßten nach unserer Unter­
suchung beispielsweise die Bauingenieurstudenten der TU Dres­
den allein für das Selbststudium wöchentlich 47 Stunden und 
40 Minuten aufbringen, während sie gegenwärtig 24 Stunden und 
20 Minuten durchschnittlich dafür nutzen; die Greifswalder 
Medizinstudenten müßten anstelle von 25 V2 Stunden 45 Stunden 
und 40 Minuten, die der Ingenieurhochschule Zittau 45 Stunden 
und 35 Minuten, die Physikstudenten der KMU Leipzig reichlich 
42 Wochenstunden und die Jenenser Medizinstudenten immerhin 
35 Woohenstunden für das Selbststudium nutzen. Im Durchschnitt 
wären also allein zur Realisierung der Selbststudienaufgaben 
nicht 18 Wochenstunden, sondern 34 Wochenstunden, also beinahe 
ein doppelt so großer Zeitfonds nötig. Daß das zu einer star­
ken Einschränkung aller Freizeitfonds und damit einer Gefähr­
dung der Entwicklung der Allseitigkeit der Studentenpersön­
lichkeit führen würde, leuchtet ein.
Für den Besuch der Lehrveranstaltungen wären nicht 28 Wochen­
stunden, sondern durchschnittlich 32 Wochenstunden nötig. 
Rechnet man noch die Wegzeiten im Studienprozeß hinzu, die 
in der Regel etwa 14 Wochenstunden betragen, dann müßten die 
Studenten allein zur Erfüllung der Studienverpflichtungen 
80 Woohenstunden verwenden. Schon diese Berechnung weist dar­
auf hin, daß die Hauptfrage heute nicht mehr die extensiv­
zeitliche Ausdehnung der Studienverpfliohtungen, sondern ihre 
bessere Abstimmung untereinander ist, um bei Intensivem Stu­
dium, den Anforderungen besser gerecht zu werden, schöpferi­
scher zu studieren und auch den anderen, auf die Allseitig­
keit gerichteten Bedürfnisse, etwas Zeitraum für ihre Verwirk­
lichung zu geben. Wird aber die Grenze von 60 Wochenstunden 
zur Erfüllung der Studienverpflichtungen überschritten, dann 
führt das sowohl zu einer Verringerung des Realisierungsgra­
des der Selbststudienaufgaben, des selbständigen und schöpfe­
rischen Herangehens an das Studium, wie auch zu einer Ver­
engung hinsichtlich der anderen Orientierungen.
Es ist gegenwärtig in den meisten Studienrichtungen jene Gren­
ze erreicht, wo jede quantitative Ausdehnung der Studienanfor­
derungen auf Kosten anderer, für die Allseitigkeit der Persön- 
lichkeitsentwicklung wichtiger Bereiche der Studenten geht.



Im Zeitfonds für die Lehrveranstaltungen sind weder die Spring­
stunden, noch die Ausfallstunden und auch nicht die Wegzeiten 
zur Realisierung der Studienverpflichtungen enthalten. Das muß 
berücksichtigt werden, weil das im Studienalltag eine nicht zu 
unterschätzende Rolle spielt. Mehr als die Hälfte des Zeitfonds 
zur Realisierung der Studienverpflichtungen benötigen die Stu­
denten zum Besuch der Lehrveranstaltungen. Gegenwärtig gibt es 
zwischen Hochschulen und Sektionen keine gravierenden Unter­
schiede in der zeitlichen Beanspruchung der Studenten durch 
Lehrveranstaltungen. Sieht man von den Studenten der Kunsthoch­
schulen ab, bei denen Lehrveranstaltungen eine etwas andere 
Rolle haben, so gibt es nur wenige Sektionen, wo die Studenten 
einen geringen Zeitfonds für die Lehrveranstaltungen brauchen 
(Sektion Rechtswissenschaft der FSU Jena durchschnittlich 
2ß Woohenstunden, Sektion Humanmedizin der EMA-Uni Greifswald 
und Sektion Mathematik der KMU Leipzig 24 Woohenstunden).
Der früher oft zu beobachtende geringere Zeitfonds der Pädago­
gikstudenten für Lehrveranstaltungen tritt heute nicht mehr in 
Erscheinung. Die Lehrbelastung höherer Studienjahre ist nicht 
durchgängig geringer, sondern das trifft gegenwärtig nur zu 
für die Studenten der Sektion Mathematik der KMU (2. Studien­
jahr 28 72 Wochenstunden, 4. Studienjahr 21 72 Stunden), der 
Sektion Mathematik der FSU Jena (2. Studienjahr 30 3/4 Stun­
den, 4. Studienjhhr 22 72 Stunden), der Sektion Verarbeitungs- 
teehnik der TU Dresden (2. Studienjahr 27 72, 4. Studienjahr 
22 72 Stunden), der Sektion Bauingenieurwesen der TU Dresden 
(2. Studienjahr 26 74, 4. Studienjahr 22 Stunden). Dagegen 
überrascht die nicht unerhebliohe Differenzierung des Zeit- 
fobds für die Realisierung der Lehrverpflichtungen innerhalb 
einer Sektion, ja sogar innerhalb eines Studienjahres. Das 
deutet darauf hin, daß gegenwärtig Studenten stark auswählen, 
welche Lehrveranstaltungen sie besuchen. Trotzdem sei dar­
auf hingewiesen, daß der Besuch der Lehrveranstaltungen die 
Regel und die Nichtteilnahme die Ausnahme ist.



Bie Studentinnen aller Studienrichtungen nutzen einen etwas 
größeren Zeitfonds für den Besuch der Lehrveranstaltungen als 
ihre männlichen Kommilitonen (m: 28 Stunden, w: 30 Stunden). 
Das bedeutet, daß Studentinnen mehr Lehrveranstaltungen be­
suchen, also in dieser Beziehung pflichtbewußter sind.
Die Studenten, die sich gründlicher auf die Lehrveranstaltun­
gen vorbereiten, besuchen diese auch etwas häufiger. Das über­
rascht insofern, da die Lehrformen, auf die sich die Vorbe­
reitung bezieht, in der Regel Seminare und Übungen sind, wäh­
rend die Auswahl der Teilnahme sich in der Regel auf die Lehr- 
form Vorlesung bezieht. Wahrscheinlich aber nutzen diese Stu­
denten in größerem Umfang die Vorlesungen zur Vorbereitung auf 
die Seminare und Übungen.
Die gleiche Tendenz zeigt sich bezüglich der Studienaktivität. 
Je studienaktiver Studenten sind, einen umso größeren Zeit­
fonds nutzen sie für den Besuch von Lehrveranstaltungen. Al­
lerdings wirkt sich das nicht unmittelbar auf das Leistucgs- 
verhalten aus. Denn zwischen der Zugehörigkeit zu den Lei­
stungsgruppen und dem Zeitfonds für Lehrveranstaltungsbesuch 
sind keine Zusammenhänge empirisch nachweisbar.
Wie bei allen bisherigen Untersuchungen zeigte sich auch dies­
mal kein genereller Zusammenhang zwischen dem Zeitfonds für 
die Lehrveranstaltungen und dem für das Selbststudium. Das 
deutet darauf hin, daß im wesentlichen die konkreten Selbst­
studienaufgaben den Zeitfonds dafür determinieren und nieht 
die Lehrveranstaltungen. Nimmt man allerdings als kritische 
Grenze der Lehrbelastung 35 Woohenstunden, dann zeigt sioh 
folgender tendenzieller Zusammenhang: Je mehr Lehrveranstal­
tungen die Studenten haben in dem Bereich zwischen 10 und 
35 Wochenstunden, umso größer ist ihr Bemühen, sieh einen 
höheren Selbststudienzeitfonds zu schaffen, wird aber diese 
kritische Grenze überschritten, fällt der Selbststudienzeit­
fonds auf ein niedriges Niveau. Hierbei zeigen sioh dann auch 
studienrichtungsspezigisohe Unterschiede.
Die ideologische Motivierung soheint bezüglich der Häufig­
keit des Lehrveranstaltungsbesuchs insofern eine Rolle zu



spielen, indem Studenten mit ausgeprägteren politisch-ideo­
logischen Einstellungen meinen, es sioh weniger leisten zu 
k8nnen, Lehrveranstaltungen ohne zwingende Gründe nicht zu 
besuchen.
Da der Zeitfonds für den Lehrveranstaltungsbesuch im wesent­
lichen determiniert wird, durch die im Hoohschulausbildungs-
prozeß unmittelbar wirkenden Faktoren (Anforderungen, Pflicht-xLehr—'Veranstaltungen, Inhalt der Lehrveranstaltungen, Verhältnis 
zu dem Lehrkörper, Einstellung zu den Lehrveranstaltungen, 
Sanktionsmeohanismus) wurde erwartet, daß die soziale und 
territoriale Herkunft keinen empirisch nachweisbaren Einfluß 
auf den Zeitfonds für den Lehrveranstaltungsbesueh hat. Dies 
wurde im großen und ganzen bestätigt.
Die soziale Herkunft (Bildungsgrad, Qualifikation, soziale 
Stellung der Eltern) und die territoriale Herkunft wirken sieh 
im allgemeinen nicht auf den Zeitfonds für den Lehrveranstal­
tungsbesuch aus. Es gibt nur zwei Ausnahmen. Einmal die Stu­
denten, deren Väter zur künstlerischen Intelligenz gehören 
und die einen geringeren Zeitfonds (25 Wochenstunden) für 
Lehrveranstaltungen verwenden. Bei diesen Studenten dürfte 
die Ursache eine etwas großzügige Auffassung zur Studien­
disziplin sein.
Andererseits verwenden die Studenten, die aus der Klasse der 
Genossenschaftsbauern stammen, einen etwas überdurchschnitt­
lichen Zeitfonds (29 Wochenstunden) für den Lehrveranstal­
tungsbesuch* Diese Studenten haben wahrscheinlich eine be­
sonders hohe Pflichtauffassung.
Studenten aus der Schicht der Selbständigen weisen auoh einen 
höheren Zeitfonds (29 V2 Stunden) für den Lehrveranstaltungs­
besuch aus. Doch dies kommt wahrscheinlich durch den Sieb­
effekt zustande. Nur Studenten mit besonders hohem Normbe­
wußtsein werden aus dieser sozialen Schicht zum Studium zu- 
gelaasen.



Eingangs wurde schon auf die Differenz zwischen dem Selbst­
studienzeitfondssoll und dem durchschnittlich verwendeten 
Selbststudienseitfonds hingewiesen, die entstehen muß, wenn 
bei überhöhten Studienbelastungen bestimmte Proportionen im 
Gesamtzeitfonds zur Sicherung der Lebensweise gewahrt werden.
Auch eine andere Relation ist wichtig. So wird in den staat­
lichen Plänen in der Regel ein Zeitfonds von 30 Wochenstunden 
veranschlagt, um die Selbetstudienaufgaben zu lösen. Dieser 
Zeitfonds würde in der Mehrzahl der Studiebrichtungen nicht 
ausreichen, um die Selbststudienaufgaben zu erfüllen. Ausnah­
men wären die Studenten der Sektionen Geschichte/Staatsbür­
gerkunde und Wirtschaftsreoht der MLU Halle, die Leipziger 
Tierproduzenten, Ökonomie- und Germanistikstudenten, die Je­
nenser Studenten der Sektion Sprachwissenschaft, die Greifs- 
walder Pädagogikstüdenten und die Studenten der Ingenieurhooh- 
schule Cottbus.
Die Wissenschaftler aller anderen Studienrichtungen und Sek­
tionen sollten genau überprüfen, ob es ihren Studenten beim 
jeweils erreichten Überblick, Kenntnisstand und den erworbe­
nen wissenschaftlichen Fähigkeiten wirklich möglich ist, die 
gestellten Aufgaben in der vorgegebenen Zeit zu lösen. Dabei 
müssen die vielfältigen Anforderungen ebenfalls berücksich­
tigt werden. Eine Verringerung der Aufgaben würde in diesen 
Fällen vermutlich zu einer besseren Leistungsbereitsohaft, 
damit zu einem höheren Realisierungsgrad der Selbststudien­
aufgaben, zu schöpferischem Herangehen und wahrscheinlich 
auch zu einem größeren Selbststudienzeitfonds führen, sofern 
zugleich die selbständige Arbeit stimuliert würde.
Doch bei den gegenwärtigen Belastungen wird auch dieser ge­
plante Selbststudienzeitfonds von den Studenten keiner Stu­
dienrichtung erreicht.
Im Durchschnitt kann gegenwärtig die Mehrheit der Studenten 
aller Sektionen mit 18 Woohenstunden 50 % der Selbststudien­
aufgaben lösen. Der Zeitfonds für das Selbststudium weist ge­
ringere Unterschiede als bei früheren Untersuchungen zwischen 
den Studienrichtungen aus, dafür sind die Unterschiede zwi-



sehen gleichen Studienrichtungen an verschiedenen Hochschulen 
größer geworden. So nutzen beispielsweise die Studenten der 
Sektion Sprachwissenschaft der EMAU Greifswald nur 11 V2, die 
der WPU Rostock 21 und die der FSU Jena 20 Woohenstunden für 
das Selbststudium. Ähnlich große Unterschiede gibt es zwischen 
den Technischen Hochschulen. So nutzen Studenten der TH Merse­
burg und der IHS Cottbus nur 12 V2, die der TH Magdeburg 
14 V2, die der TH Leipzig 15 V2, die der Sektion Verarbeitungs­
technik der TU Dresden, der IHS Cottbus und der TH Karl-Marx- 
Stadt 16 V2, die der HfV Dresden 17 V2, die der Sektion Fer­
tigungstechnologie der TU Dresden 18 V2 und die der Sektion 
Bauingenieurwesen der TU aber 24 V2 Wochenstunden für das
Selbststudium. Damit zeigt sich - mit Ausnahme der Bauinge&r.*nieure der TU Dresden -, daß der überdurchschnittliche Zeit­
aufwand der Teohnikstudenten für das Selbststudium, der sich 
in früheren Untersuchungen zeigte, sich dem Durchschnitt an­
gepaßt hat. Den höchsten Selbststudienzeitfonds mit 21 Wochen­
stunden verwenden gegenwärtig die Medizinstudenten, aber auch 
da gibt es große Unterschiede zwischen den einzelnen Univer­
sitäten. So nutzen die Medizinstudenten der EMAU Greifswald 
17 V2, die der KMU Leipzig 19* die der FSU Jena 22 und die der 
WPU Rostock 25 V2 Woohenstunden für das Selbststudium. Mit 
22 Stunden ist der Selbststudienzeitfonds bei den Studenten 
der Sektion Philosophie/WK der KMU hoch. Niedrig ist der Selbst 
Studienzeitfonds bei den Studenten der Sektion Wirtschaftswis­
senschaft der KMU und der Sektion Geschichte/Staatsbürgerkunde 
der MLU Halle mit 11 V2 Wochenstunden.
Es überrascht, wenn im allgemeinen Studenten des 4. Studien­
jahres keinen höheren Selbststudienzeitfonds angeben gegenüber 
denen des 2. Studienjahres. Die Erwartungen - entsprechend 
früherer Untersuchungen - erfüllen vor allem die Studenten der 
Sektion Philosophie/WK der KMU (2. Studienjahr 19 Stunden,
4. Studienjahr 25 Stunden).
Teilweise ist sogar der Selbststudienzeitfonda der Studenten 
des 4. Studienjahres geringer als der des 2. Studienjahres.
Das trifft vor allem zu für die Studenten der Sektion Wirt­
schaftswissenschaften der KMU (2. Studienjahr 17 Stunden,
4. Studienjahr 13 V2 Stunden), für die Studenten der Sektion 
Physik der FSU Jena (2. Studienjahr 23 Stunden, 4. Studienjahr



13 V2 Stunden), der Sektion Fertigungstechnologie der TU Dres­
den (2. Studienjahr 20 V2 Stunden, 4. Studienjahr 15 V2 Stun­
den) der Sektion Verarbeitungstechnik der TU Dresden (2. Stu­
dienjahr 17 V2 Stunden, 4. Studienjahr 13 Stunden).
Bei all diesen Angaben muß man berücksichtigen, daß sich die 
Mehrheit der Studenten auf die unmittelbaren Studienaufgaben 
konzentriert und nicht einer längerfristigen Zielorientierung 
folgt. Wegen der stark wechselnden Studienanforderungen ist 
ein unterschiedlicher Zeitfonds zur Erfüllung der Selbststu­
dienaufgaben nötig. Über diesen unterschiedlichen Zeitfonds 
realisiert sich der durchschnittliche Selbststudienzeltfonds.
Die Studentinnen aller Sektionen, mit Ausnahme der Landwirt- 
schaftastudentinnen, benutzen etwas mehr Zeit zur Erfüllung 
der Selbststudienaufgaben (m: 17 V2, w: 19 Wochenstunden) und 
erreiohen dadurch auch einen höheren Erfüllungsgrad (m: 56 %, 
wt 62 %). Darin zeigt sich, daß Studentinnen sich mit mehr 
Fleiß bemühen, die Selbststudienaufgaben zu realisieren.
Da - trotz der bereits vorgenommenen Einschränkungen - es 
beachtenswerte Unterschiede im Selbatstudienzeitfonds zwischen 
den Studienrichtungen gibt, sei die Tabelle 6.1.2.-1 ange- 
fügt^.
Tabelle 6.1.2.-1 s. Blatt 13
Den geringsten Zeitfonds für das Selbststudium nutzen die Stu­
denten landwirtschaftlicher Disziplinen (12 1/2 Wochenstunden). 
Dagegen konnte der geringere Zeitfonds der Lehrerstudenten 
nicht bestätigt werden. Neben den Medizinstudenten haben nicht 
mehr die Technikstudenten, sondern die Kunststudenten den höch­
sten Selbststudienzeitfonds (20 Wochenstunden). Die Tabelle
6.1.2.-1 zeigt zugleich aber auch die große Differenzierung 
zwischen den Studenten der gleichen Studienrichtung bezüglich 
des Selbststudienzeitfonds. So verwendet zwar rund die Hälfte 
der Lehrerstudenten 10 bis 20 Wochenstunden für das Selbst­
studium, aber 30 % kommen mit einem geringeren Selbststudien- 
zeitfonds aus, während rund ein Viertel der Lehrerstudenten 
mehr als 20 Stunden pro Woche Selbststudium betreibt.



Tab. 6.1.2.-1: Durchschnittlicher wöchentlicher Zeitfonds
für das Selbststudium (Selbsteinschätzung)

mehr
Population bis bis bis bis bis bis als Durch-

5 10 15 20 25 30 30 schnitt
Stun­
den

Stun­
den

Stun­
den

Stun­
den

Stun­
den

Stun­
den

Stun­
den

in
Stunden

gesamt 5 23 24 25 10 3 5 18
Mat/Nat C 24 24 26 10 3 3 17 V2
Medizin 13 18 24 14 13 ! 10 ! 21
Technik 5 25 25 24 9 6 5 17 V2
Agrar 17 ! 48 ! 20 9 1 ! 4 ! 1 ! 12 V2
Lehrer 5 25 23 25 10 8 5 17 3/4
WiWi 1 20 29 31 10 6 3 18
Gewi 7 29 22 22 3 6 6 17
Lit/Sprachw 3 26 26 23 10 8 5 18
Kunst 8 22 17 19 12 12 ! 10 ! 20
männlich 7 26 23 21 10 7 6 17 V2
weiblich 3 21 23 27 11 9 6 19

Wie bereits bemerkt, schafft die Mehrheit der Studenten mit 
durchschnittlich 18 Woehenstunden etwa 50 % der Selbststu­
dienaufgaben. Allerdings gelingt es den Physikstudenten mit 
diesem Zeitfonds nur rund 40 % der Aufgaben zu erfüllen, wäh­
rend die Studenten der Sektion Wirtschaftsrecht der MLU Halle 
mit nur 11 '/2 Wochenstunden auoh 40 % der Aufgaben realisieren. 
Im Gegensatz dazu erfüllen die Studenten der Sektion Philo- 
sophie/WK der KMU mit 22 Woohenstunden 65 % der Selbststu­
dienaufgaben. Wenn die Studenten der Sektion Bauingenieurwe­
sen der TU Dresden mit 24 V2 Wochenstunden Selbststudium an 
der Spitze stehen , so schaffen sie doch nur durchschnittlich 
50 % der Aufgaben.
Um alle Selbststudienaufgaben zu lösen, benötigten die Medi­
zinstudenten im Durchschnitt 36 bis 42 Wochenstunden Selbst­
studienzeit. Besonders bei den Medizinstudenten der WPU Ro- 
stook steht die Aufgabe, die quantitativen Studienanforderun­
gen zu reduzieren, da trotz hoher Studienmotivation die Schwel­
le der möglichen zeitlichen Belastung mit notwendigen 45 Stun­
den und 40 Minuten für das Selbststudium weit überschritten
ist.
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Auch die Technikstudenten - sieht man von der IHS Cottbus 
(31 Wochenetundensoll) ab - brauchen 35 - 42 Wochenstunden zur 
Erfüllung aller Selbststudienaufgaben. Besonders bei den Bau­
ingenieurstudenten der TU Dreeden, die heute schon 24 Stunden 
und 40 Minuten Selbststudium betreiben, wären 47 Stunden und 
40 Minuten nötig, um alle Selbststudienaufgaben zu läsen, die 
Studenten der IHS Zittau benötigten 44 V2 Stunden. Auch hier 
ist die Aufgabe, die zeitlichen Studienbelaetungen zu reduzie­
ren.
Wollten die Studenten der naturwissenschaftlichen Studienrich­
tungen alle Selbststudienaufgaben erfüllen, - sieht man von 
den Chemiestudenten der KMU (32 Wochenstundenscll) ab - dann 
brauchten sie 3S - 42 Wochenstunden. Auch diese zeitliche Über­
lastung sollte unbedingt verringert werden.
Das alles deutet darauf hin, daß es tendenzielle Zusammenhänge 
zwischen Selbststudienzeitfonds und Erfüllungsgrad gibt, wie 
auch die Tabelle 6.1.2.-2 bestätigt.
Tab. 6.1.2.-2: Beziehung zwischen Zeitfonds für das Selbst­

studium und Effüllungsgrad der Aufgaben

Zeitfonds Erfüllungsgrad
unter 30 % bis 50 % über 50 %

bis 5 Stunden 50 31 19
tt 10 t! 26 45 29
t! 15 tt 12 44 44
tt 20 tt 9 38 53
H 25 t! 6 36 58
tt 30 tt 12 44 44
tt 35 tt 5 28 67
tt 40 t! 10 35 55

über 40 tt 3 24 73

Der Zeitfonds für das Selbststudium beeinflußt tendenziell den 
Erfüllungsgrad der Aufgaben. Bei niedrigem Zeitfonds ist kaum 
ein hoher Realisierungsgrad der Aufgaben zu erwarten und bei 
hohem Zeitaufwand gibt es keinen niedrigen Erfüllungsgrad, 
d. h. bei wenig Selbststudienzeit ist der Realisierungsgrad



der Aufgaben geringer als bei größerem Zeitaufwand. Diese Ten­
denz tritt bei den einzelnen Studienrichtungen noch deutli­
cher hervor. Doch darf der Zeitfonds für das Selbststudium 
nicht als der allein ausschlaggebende Faktor für den Reali­
sierungsgrad der Selbststudienaufgaben angesehen werden. Da­
mit macht dieser Vergleich auch auf unterschiedliche Studien­
anforderungen und andererseits eine unterschiedliche Intensi­
tät und Effektivität des Selbststudiums aufmerksam. Da die 
Studenten der gesellschaftswissenschaftlich-ökonomischen und 
pädagogischen Studienrichtungen insgesamt ein geringeres Zeit- 
fondssoll zur Realisierung der Selbststudienaufgaben benöti­
gen, aber der Realisierungsgrad trotzdem in der Regel nicht 
höher ist (Ausnahmen bilden die Studenten der Sektion Phil./
WK der KMU mit 63 % Realisierungsgrad und der PH Zwickau mit 
60 % Realisierungsgrad), weist dieses Ergebnis auch auf Un­
terschiede in der Studienmotivation bei den einzelnen Studien­
richtungen und Sektionen hin.
Die Beziehung zwischen den Selbststudienanforderungen, dem 
durchschnittlichen wöchentlichen Selbststudienzeitfonds und 
dem Realisierungsgrad der Selbststudienaufgaben zeigt eine un­
terschiedliche Schwelle der Anstrengungsbereitschaft zur Er­
füllung der Studienaufgaben bei hoher zeitlicher Belastung. 
Wird diese Schwelle überschritten, indem die Anforderungen 
noch quantitativ gesteigert werden, dann verringert sich die 
Anstrengungsbereitschaft schnell; etwa in dem Sinne: Das ist 
sowieso nicht zu schaffen. Die Schwelle ist bei den gesell­
schaftswissenschaftlich-pädagogischen Richtungen etwas nied­
riger als bei den naturwissenschaftlich-technischen Studien­
richtungen. Die Schwelle ist bei den Mathematikstudenten der 
KMU höher als bei den Physikstudenten.
Erstmalig ermittelten wie in dieser Untersuchung im Zusammen­
hang mit dem Zeitfonds auch die Häufigkeit des Bibliotheka- 
besuohs. Zur Erfüllung ihrer Selbststudienaufgaben sind die 
meisten Studenten auf Bibliotheken angewiesen. Das Studieren 
in Bibliotheken ist eine wichtige Arbeitsbedingung der Stu­
denten, die allerdings nur von einem Drittel von ihnen regel­
mäßig genutzt wird. Zum Teil mag das in den Öffnungszeiten 
der Bibliotheken begründet sein. Um ihre Selbststudienaufgaben



zu erfüllen, gehen die Studenten durohaohnittlich dreimal pro 
Monat in eine Bibliothek. Wenn 20 % der Studenten allerdings 
angeben, in diesem Zeitraum keine Bibliothek aufgesucht zu 
haben, so hängt das mit dem individuellen Fachbuchbesitz und 
den konkreten Selbststudienverpflichtungen zusammen und sollte 
nicht überbewertet werden. Etwa zwei Drittel der Studenten sind 
naoh unserer Untersuchung spontane Bibliotheksbesucher. Doch 
sind die Unterschiede zwischen den Hochschulen relativ groß.
So finden wir unter den Medizinstudenten der KMU und der WPU 
Rostock nur 14 - 16 % regelmäßige Bibliotheksbesucher, während 
dieser Anteil bei den Medizinstudenten der FSU Jena immerhin 
40 % der EMAU Hreifswald sogar 65 % beträgt.
Wenig regelmäßige Bibliotheksbesucher finden wir in der Sek­
tion Tierproduktion der KMU (7 %). Während die Mehrzahl der 
Studenten gesellschaftswissenschaftlicher Disziplinen regel­
mäßig Bibliotheken aufsucht, fallen die Studenten der HfÖ Berlin 
auf, von denen ein Fünftel zu den regelmäßigen Bibliotheksbe­
suchern zu zählen ist. Da aber ansonsten fachrichtungsspezifi­
sche Gesichtspunkte bezüglich des Bibliotheksbesuchs charakte­
ristisch sind, sei auf die Tabelle 6.1.2.-3 verwiesen.

Tab. 6.1.2.-3: Besuch von Bibliotheken in den letzten vier
Wochen

Population kein­
mal

ein­
mal

zwei­
mal

drei­
mal

vier­
mal
bis
acht­
mal

neun­
mal
und
mehr

durch-
sohnit
licher
Besuch

gesamt 20 16 20 12 21 11 3
Lehrer 10 10 18 13 32! 18! 4,2
Gewi 5 6 12 9 29! 33! 5,5
WiWi 18 17 20 13 22 11 3,1
Lit/Spraohw. 4 8 12 12 38! 26! 5,1
Mat/Nat 16 14 18 12 22 18 3,7
Medizin 31! 17 19 8 14! 11 2,6
Technik 25! 21! 23 13 16! 3! 2,1
Agrar 50! 15 21 8 6! 2! 1,2



Technikstudenten besuchen seltener Bibliotheken, etwa im Durch­
schnitt nur zweimal monatlich. Ausnahmen bilden dabei die Stu­
denten der TH Magdeburg (32 % regelmäßige Besuoher), Sektion 
Fertigungstechnik der TU Dresden (40 % regelmäßige Besucher), 
IHS Zittau (45 % regelmäßige Besucher). Lehrerstudenten arbei­
ten häufig in Bibliotheken, was sich so auswirkt, daß durch­
schnittlich mindestens 4 Besuche monatlich angegeben werden.
Der regelmäßige Besuch von Bibliotheken, stimuliert durch das 
Interesse am Lernen und der wissenschaftlichen Arbeit sowie 
durch die Teilnahme am Meinungsstreit, erhöht die Effektivität 
des Studiums und fördert die Studienleistungen. Dabei ist her­
vorzuheben, daß sowohl gesellschaftlich als auch kulturell ak­
tive Studenten häufiger in Bibliotheken zu finden sind. Das 
bestätigt die Erwartung, wonach der Meinungsstreit das Inter­
esse an wissenschaftlichen Informationen und Sachkenntnis för­
dert. Wächst allerdings die Lehrbelastung über 30 Wochenstun­
den, dann sinkt der Anteil der regelmäßigen Bibliotheksbesucher 
ab. Studenten, die gern lernen, finden wir ebenso wie Studen­
ten, die sich durch gründlichere Vorbereitung auf die Lehrver­
anstaltungen auszeichnen, regelmäßiger in Bibliotheken. Schon 
daraus geht hervor, daß der regelmäßige Besuch von Bibliothe­
ken Einfluß auf die Studieneffektivität hat. Das spiegelt sich 
auch in der Tatsaohe wider: Je besser die Studenten die Stu­
dienanforderungen meistern, je effektiver ihre Studienarbeit 
ist und je studienaktiver sie sind, mit desto größerer Wahr­
scheinlichkeit ist anzunehmen, daß sie Bibliotheken aufsuchen. 
Darum ist es auch nicht zufällig, wenn höhere Studienleistun- 
gen mit einem größeren Anteil regelmäßiger Bibliotheksbeauehe 
korrespondieren. Dagegen besteht zwischen dem durchschnittli­
chen Selbststudienzeitfonds und dem regelmäßigen Bibliotheks- 
besuoh kein Zusammenhang, was darauf hindeutet, daß der regel­
mäßige Bibliotheksbesuch ein wesentlicher Faktor der Intensi­
tät und nicht der Extensität des Selbststudiums ist. Das er­
klärt auch die Tatsache, warum die Leistungsgruppen nicht mit 
dem Selbststudienzeitfonds korrespondieren. Insofern ist es 
erfreulich, wenn gesellschaftlich und kulturell aktivere Stu­
denten auch häufigere Bibliotheksbesucher sind (und ist eine 
mögliche Ursache für ihre Leistungsstärke).



Das alles deutet wiederum auf die unterschiedliche Nutzung des 
Selbststudienzeitfonds hin, die neben den Anforderungen und 
Studienbedingungen, vor allem von den Studieneinstellungen ab­
hängig ist. Charakteristisch dafür ist der Zusammenhang zwi­
schen der Freude am Lernen und dem Interesse an der wissen­
schaftlichen Arbeit einerseits und der Nutzung des Selbststu­
dienzeitfonds andererseits. Mit anderen Worten: Das wissen­
schaftliche Interesse und die Freude am Lernen fördern die 
Nutzung des Selbststudienzeitfonds. So nutzen Studenten, die 
besonders großes Interesse an der wissenschaftlichen Arbeit 
und Freude am Lernen haben, auch einen überdurchschnittlichen 
(20 bis 21 Wochenstunden) Selbststudienzeitfonds. Damit im 
engsten Zusammenhang steht die gründlichere Vorbereitung auf 
die Lehrveranstaltungen. Vor allem Studenten, die sich durch 
eine intensivere Ausprägung dieser Verhaltensweise auszeioh- 
nen, schaffen sich auch einen größeren Selbststudienzeitfonds 
(vgl. Tab. 6.1.2.-4).

Tab. 6.1.2.-4: Zusammenhang zwischen Vorbereitung auf die
Lehrveranstaltungen und durchschnittlichem 
wöchentlichen Zeitfonds für das Selbststu­dium (%)

"Auf Seminare/Übungen bereite ich mich gründlich vor"
AM: Das trifft zu

1 vollkommen

6 überhaupt nioht
durchschnittlicher wöchentlicher Zeitfonds für

- .. das SelbststudiumVorbereitung
bis bis bis bis bis mehr als duroh-
10 15 20 25 30 30 schnittl*
Stun­ Stun­ Stun­ Stun­ Stun­ Stun­ Stunden­
den den den den den den zahl

1 vollkommen 11 19 27 14 14 15 23
2 17 22 28 14 11 8 20
3 29(!) 26 24 9 7 5 17V2
4 44(!) 23 19 7 5 2 15
5+6 kaum/ 57(!) 20 12 3 4 3 13V2

nicht



Die Tab. 6.1.2.-4 zeigt nicht nur deutlich, wie rasch sich der 
Anteil derjenigen Studenten erhöht, die nur bis zu 10 Wochen­
stunden Selbststudienzeit nutzen, je weniger gründlich die Vor­
bereitung auf die Seminare/Übungen ist, sondern weist auch aus, 
daß eine besonders gründliche Vorbereitung (Pos. 1) wöchent­
lich durchschnittlich 23 Stunden erfordert. Diese Stundenzahl 
geht bis auf 13**/2 zurück.
Damit läßt sich zusammenfassend feststellen, diese analysier­
ten Einstellungen und Verhaltensweisen haben einen nachweis­
baren Einfluß auf die Anstrengungsbereitschaft zur Erfüllung 
der Selbststudienaufgaben und damit auf die Höhe des Zeitfonds 
für das Selbststudium. Damit wird auch die Selbsteinschätzung 
der Studenten bezüglich ihrer Studienaktivität bestätigt. Je 
studienaktiver sich Studenten innerhalb ihrer FDJ-/Seminar- 
gruppe einschätzen (1. Drittel entspricht 20 Stunden 15 Minu­
ten, letztes Drittel 13 Stunden), umso mehr Zeit nutzen sie 
für das Selbststudium.
Damit verbindet sich die Auffassung der Studenten, daß ein 
größerer Selbststudienzeitfonds das Studium effektiver gestal­
ten würde. Allerdings muß dabei auf der Grundlage unserer Er­
gebnisse im Sinne der vorangegangenen Ausführungen sowohl je­
ner Auffassung widersprochen werden, wodurch dieses Resultat 
durch eine Erhöhung der Anzahl der Lehrveranstaltungen, als 
auoh jener, wodurch es durch eine Verringerung der Lehrbela- 
stungen zu erreichen sei. Die Zusammenhänge erwiesen sich als 
wesentlich differenzierter und zugleich komplexer. Unsere bis­
her dargelegten Ergebnisse weisen darauf hin, daß das von Stu­
dienrichtung zu Studienrichtung, von Sektion zu Sektion un­
terschiedlich ist. Außerdem hat sicher der Charakter der Lehr­
veranstaltungen einen Einfluß darauf. So dürfte der Zusammen­
hang zwischen Lehrveranstaltungen vom Typ Seminar und Übung 
und dem Selbststudienzeitfonds enger sein als bei Vorlesungen. 
Aber wegen der allgemein hohen Studienbelastung verbietet es 
sich gegenwärtig von selbst, über einen größeren Umfang des 
Zeitfonds für Lehrveranstaltungen den Selbststudienzeitfonds 
erhöhen zu wollen.



Allerdings steigt auch bei einer Verringerung der Lehrveran­
staltungen nicht automatisch der Selbststudienzeitfonds. Wird 
der Zeitfonds für Lehrveranstaltungen verringert, dann muß das 
durch flankierende Maßnahmen zur Stimulierung der selbständi­
gen, schöpferischen wissenschaftlichen Arbeit unterstützt wer­
den, um den Selbststudienzeitfonds und den Realisierungsgrad 
der Selbststudienaufgaben zu erhöhen. Geschieht das nicht auf 
diesem Wege, dann setzt sich die bekannte Tendenz durch, wo­
nach bei geringerer Anzahl von Lehrveranstaltungen auch weni­
ger Selbststudium betrieben wird.
In diesen Zusammenhang sei der Hinweis gestattet, daß die Abi­
turnoten (Note 1 entspricht 19V2 Stunden, 2 entspricht 171/2,
3 entspricht 17 Stunden) mit der Höhe des Selbststudienzeit­
fonds korrespondieren, was darauf hindeutet, daß diese Ergeb­
nisse vor allem durch unterschiedlichen Fleiß erreicht wurden 
und dies sieh im Studienprozeß in der Tendenz fortsetzt. 
Besonders positiv ist die Einheit von Realisierung der Selbst­
studienaufgaben und Erfüllung gesellschaftlicher Verpflichtun­
gen bei der Mehrheit der FDJ-Funktionäre zu vermerken* Trotz 
höherer zeitlicher Beanspruchung durch die gesellschaftliche 
Arbeit nehmen sie keine Abstriche am Zeitbudget für das Selbst­
studium vor. Ein Teil von ihnen bemüht sich sogar, einen über­
durchschnittlichen Zeitfonds für das Selbststudium zu nutzen. 
Dieser Sachverhalt wird auch dadurch bestätigt, daß sich ein 
höherer Zeitfonds für die gesellschaftliche Arbeit durchaus 
mit einem überdurchschnittlichen Zeitbudget, für das Selbst­
studium verträgt.
Als Tendenz zeigt sich sogar eine Umkehrung: Je geringer der 
Zeitfonds für gesellschaftliche Arbeit, umso geringer ist auch 
das Zeitbudget für das Selbststudium! Studenten, die weniger 
Zeit in gesellschaftliche Arbeit investieren, tun das also kei­
neswegs um damit den Zeitfonds zur Realisierung der Studien­
verpflichtungen zu erhöhen.
Da die gesellschaftliche Aktivität einhergeht mit ausgepräg­
teren Grundüberzeugungen und größerer Verbundenheit mit dem 
Sozialismus, korrespondieren diese politischen Einstellungen 
auch mit dem Umfang des Selbststudiums.



Die soziale und territoriale Herkunft der Studenten hat weder 
einen unmittelbaren noch mittelbaren determinierenden Einfluß 
auf den Selbststudienzeitfonds der Studenten. Da der Selbst­
studienzeitfonds im wesentlichen determiniert wird durch die 
im Hochschulausbildungsprozeß wirkenden Faktoren (Anforderun­
gen, Sanktionsmechanismen, Studienbedingungen) wurde angenom­
men, daß die soziale und territoriale Herkunft der Studenten 
keinen empirisch nachweisbaren Einfluß auf den Seibststudien- 
zeitfonds haben. Diese Annahme wurde durch diese Untersuchung 
voll bestätigt. Unter den gegenwärtigen gesellschaftlichen Be­
dingungen haben die soziale Herkunft der Studenten (Bildungs­
grad, Qualifikation, soziale Stellung der Eltern) und die ter­
ritoriale Herkunft keinen Einfluß auf den Selbststudienzeit­
fonds.

6,1.3. Zeitfonds für die wissenschaftlich-produktive Arbeit

Der Zeitfonds für die wissenschaftlich-produktive Arbeit ge­
hört seiner Natur nach mit zu dem Selbststudienzeitfonds. Da 
aber die wissenschaftlich-produktive Tätigkeit ein wesentli­
ches Element des modernen Studienprozesses darstellt, macht 
es sich erforderlich, diesen Zeitfonds getrennt auszuweisen. 
Natürlich ist das nicht unproblematisch. Denn je mehr die wis­
senschaftlich-produktive Tätigkeit den Studienprozeß durch­
dringt, um so mehr wird sie als selbständiges oder gar zusätz­
liches Element von den Studenten empfunden und kann nicht mehr 
exakt ausgewiesen werden. Dieser Zustand ist allerdings gegen­
wärtig noch nicht erreicht. So deutet der niedrige Zeitfonds 
für die wissenschaftlich-produktive Arbeit eher auf eine zu 
geringe Einbeziehung von Elementen der wissenschaftlich-pro­
duktiven Tätigkeit in dem gegenwärtigen Studienprozeß hin.
Mit wöchentlich durchschnittlich eineinhalb Stunden ist der 
Zeitfonds für wissenschaftlich-produktive Tätigkeit gering. 
Wenn allerdings rund ein Drittel der Studenten angibt, dafür 
überhaupt keine Zeit zu verwenden, verweist das auf den noch 
sporadischen Charakter dieser Tätigkeit. Die Unterschiede zwi­
schen den Studienrichtungen und Sektionen, sowie überraschen­
derweise auch zwischen den Studienjahren sind gering. Mit zwei



Wochenstunden liegen nur die Studenten der Sektionen Tier­
produktion und Chemie der KMU, der Sektion Biowissenschaft 
der MLU Halle, der IHS Zittau und der PH Zwickau über dem 
Durchschnitt.
In der Regel fördert die Teilnahme an der wissenschaftlich­
produktiven Tätigkeit die Ausnutzung eines größeren Zeitfonds 
für das Selbststudium. Das trifft insbesondere für die Stu­
denten der IHS Zittau zu, die durchschnittlich 21 Wochenstun­
den für das Selbststudium nutzen, ebenso für die Studenten 
der PH Zwickau, die 20 Stunden und 20 Minuten Selbststudium 
betreiben und einen überdurchschnittlichen Realisierungsgrad 
von 60 % der Selbststudienaufgaben erreichen.
Dieses Ergebnis widerspiegelt sich auch in der Gesamtheit. So 
geben Studenten an, die 4 Wochenstunden für die wissenschaft­
lich-produktive Arbeit nutzen, im Durchschnitt 19V2 Wochen­
stunden Selbststudium zu betreiben. Studenten, die 5 Wochen­
stunden und mehr für die wissenschaftlich-produktive Arbeit 
verwenden, nutzen im Durchschnitt 21 Wochenstunden für das 
Selbststudium. Damit zeigen sich im wissenschaftlich-produk­
tiven Studium Potenzen zur Vergrößerung des Selbststudienzeit­
fonds, Wenn allerdings der relativ hohe Zeitfonds von 2 Wo­
chenstunden für die wissenschaftlich-produktive Arbeit bei den 
Studenten der Sektion Tierproduktion der KHU mit einem Zeit­
fonds von nur 11 Wochenstunden für das Selbststudium korres­
pondiert, dann verweist das auf die Tatsache, daß dieser Ef­
fekt nicht automatisch eintritt, sondern das wissenschaftlich­
produktive Studium erst dann seine stimulierende Wirkung be­
züglich der Nutzung des Selbststudienzeitfonds und des Reali- 
aierungsgrades erhält, wenn der Zusammenhang mit den anderen 
Elementen des Studienprozesses deutlich wird. Es ist einleuch­
tend, daß Produktionseinsätze und zusätzliche Arbeiten, um 
Geld zu verdienen, keine Elemente des wissenschaftlich-produk­
tiven Studiums sind. Da sie aber einen bestimmten Zeitfonds 
beanspruchen, sollen sie an dieser Stelle wenigstens erwähnt 
werden. Es ist bekannt, daß Studenten zusätzliche freiwilli­
ge Arbeit leisten. Studenten sind oft bei Subbotniks oder an­
deren Arbeitseinsätzen zu finden. Die Begriffe 3. Semester 
oder Studentensommer sind dafür beredte Beispiele und beinhal-



ten den Einsatz von Studentenbrigaden an volkswirtschaftlichen 
Schwerpunkten. Aber auch während des unmittelbaren Studienpro­
zesses wird der Zeitfonds der Studenten durch Produktionsein­
sätze monatlich mit eineindrittel Tag beansprucht. Man könnte 
darum von einem Produktionstag der Studenten sprechen. Aller­
dings beteiligt sich nur die Hälfte der Studenten an solchen 
Einsätzen. Am größten ist diese Belastung bei Medizinstudenten 
der KMU mit drei Tagen pro Monat und den Tierproduzenten der 
KMU mit zweieinhalb Tagen pro Monat.
Ebenso oft wie die Studenten im staatlichen Auftrag zusätzli­
che Arbeit leisten, nutzen sie auch die Möglichkeit, um zu­
sätzlich Geld zu verdienen, etwa einen Tag pro Monat. Die Hälf­
te der Studenten ist an dieser Form nicht beteiligt. Besonders 
verbreitet ist diese Möglichkeit bei den Studenten der Sektion 
Literatur/Kunst der FSU Jena (2 3/4 Tage/Monat), den Musikstu­
denten (2^2 Tage/Monat), den Studenten der IHS Cottbus (2^3 
.Tage/Monat) und den Medizinstudenten der KMU (2 Tage/Nonat).

6.1.4. Zeitfonds für gesellschaftspolitische Arbeit

Mit diesem Zeitfonds kommen wir zu solchen Studienpflichten, 
die zwar unabdingbar zum Studium unter sozialistischen Bedin­
gungen gehören und Freizeittätigkeiten der Studenten sind. Dem 
kommt sogar eine besondere Bedeutung zu, weil die gesellschaft­
liche Arbeit eine für die sozialistische Lebensweise und die 
Entwicklung der Persönlichkeit gleichermaßen wichtige Freizeit­
tätigkeit darstellt. Der von den Studenten angegebene durch­
schnittliche wöchentliche Zeitfonds für die gesellschaftspoli­
tische Tätigkeit von 3 Stunden und 15 Minuten deckt sich weit­
gehend mit den in früheren Untersuchungen ermittelten Werten. 
Dabei ist verständlich, wenn Studenten gesellschaftswissen­
schaftlicher Disziplinen (4 Wochenstunden) einen höheren Zeit­
fonds dafür verwenden als Studenten naturwissenschaftlich- 
technischer und medizinischer Disziplinen (2̂ /2 bis 2 3/4 Wo­
chenstunden; vgl. Tab. 6.1.4.-1).



Tab. 6.1.4.-1t Durchschnittlicher wöchentlicher Zeitfonds für
gesellschaftspolitische Arbeit (%)

Population keine 1 2 3 4 5 mehr durch—
Zeit Stun- Stun- Stun- Stun- Stun- als schnittl.den den den den den 5Stun­

den
Zeit­
fonds

gesamt 7 20 26 14 9 11 13 3h
Gewi 2 6 21 17 12 13 28 4h
WiWi 4 16 23 13 11 12 21 3h50'
Lehrer 4 17 27 16 10 11 15 3h10'
Landwirtsch. 3 20 22 18 10 9 18 3h10'
Lit/Sprachen 5 17 29 18 5 11 15 3h
Technik 8 24 26 14 8 10 10 2h40'
Kunst 17(!) 17 29 10 7 8 12 2h30'
Mat/Nat 6 25 28 15 9 9 8 2h30'

Allerdings überrascht, wenn ausgerechnet Landwirtschaftsstuden­
ten nach den Studenten gesellschaftswissenschaftlicher Diszi­
plinen den größten Zeitfonds (3 Stunden und 10 Minuten) für die 
gesellschaftspolitische Tätigkeit verwenden.
Es bedarf keiner Begründung, wenn FDJ-Funktionäre bis ein­
schließlich FDJ-Gruppenleiter mindestens 5 Wochenstunden und 
Genossen 4 Wochenstunden zur Erfüllung umfangreicher gesell­
schaftlicher Aufträge angeben.
Auch Studenten ohne Funktionen geben an, durchschnittlich 
3 Stunden für gesellschaftliche Arbeit zu verwenden. Das ist 
wichtig, weil damit die gesellschaftspolitische Aktivität einen 
wichtigen Platz in der Tages- und Lebensgestaitung der Mehr­
heit der Studenten (etwa 93 %) erhält. Die leistungsstarken 
Studenten (Gruppe 1 bis 3) investieren mehr Zeit in die ge­
sellschaftspolitische Arbeit (etwa 3/2 Stunden) als leistungs­
schwächere (Gruppe 6 bis 9 etwa 2V2 Stunden). Erstere haben 
auch viel öfter FDJ-Funktionen und engagieren sich damit mehr.
Je besser die Verbundenheit mit dem Sozialismus ist, je ausge­
prägter die Grundüberzeugungen sind, umso mehr Zeit investie­
ren die Studenten in die gesellschaftspolitische Tätigkeit.



Wahrscheinlich fördert die gesellschaftspolitische Arbeit die 
Festigung der Grundüberzeugungen und bei einem bestimmten Aus­
prägungsgrad der Verbundenheit mit dem Sozialismus kann auch 
eine entsprechende gesellschaftspolitische Aktivität erwartet 
werden.
In bezug auf die Einstellungen zur Wissenschaft und zum Lernen 
sowie zur Arbeitsweise sind die Unterschiede im Zeitfonds für 
die gesellschaftspolitische Arbeit nicht gravierend. In der 
Tendenz korrespondieren bessere Studieneinstellungen mit einem 
etwas größeren Zeitfonds für die gesellschaftspolitische Tä­
tigkeit.
Zwischen dem Zeitfonds für die Realisierung der Studienver­
pflichtungen (Lehrveranstaltungen und Selbststudium) und dem 
Zeitfonds für die gesellschaftspolitische Tätigkeit bestehen 
keine direkten Zusammenhänge, d. h. der Zeitfonds für diese 
politische Freizeittätigkeit ist relativ unabhängig von der 
Realisierung der Studienverpflichtungen.
Bis zu einem gewissen Grade ist auch der Zeitfonds für das 
geistig-kulturelle Leben unabhängig vom Zeitfonds für gesell­
schaftspolitische Arbeit. Erst ein hoher Zeitfonds (über 
10 Wochenstunden) für das geistig-kulturelle Leben korrespon­
diert mit einem hohen Zeitfonds für gesellschaftspolitische 
Arbeit (3V2 Wochenstunden). Daraus ist zu schließen, daß ein 
Teil der gesellschaftlich aktiven Studenten sich gleichzeitig 
um eine allseitige Entfaltung seiner Persönlichkeit bemüht.
Es war zu erwarten, daß es zwischen der sozialen Herkunft 
(Qualifikation, Bildungsgrad, Tätigkeit der Eltern) und dem 
Zeitfonds für gesellschaftspolitische Arbeit bestimmte Zusam­
menhänge gibt, beeinflußt doch die politische Atmosphäre im 
Elternhaus die politischen Einstellungen und die gesellschaft­
politische Aktivität der Studenten. Darum ist auch nicht ver­
wunderlich, wenn Studenten, deren Väter hauptamtliche Funktio­
näre sind bzw. im Staatsapparat arbeiten, ebenso wie solche, 
deren Väter Gesellschaftswissenschaftler sind oder Offiziere 
der NVA und auch solche, wo beide Elternteile Genossen sind 
oder sogar beide Parteifunktionen innehaben, mehr Freizeit 
für die gesellschaftspolitische Tätigkeit nutzen.



6.1.5. Zeitfonds für sportliche Betätigung (außerhalb des 
Pflichtsports)

Das große Interesse an sportlicher Aktivität wird von den Stu- 
dentep nur in relativ geringem Umfang, nämlich durchschnitt­
lich^ Wochenstunden in Freizeitsport umgesetzt. So gibt es 
immerhin rund ein Viertel bis ein Drittel der Studenten, die 
kaum oder gar nicht Sport treiben (vgl. Tab. 6.1.5.-1).

Tab. 6.1.5.-1: Wöchentlicher durchschnittlicher Zeitfonds
für Sport (außerhalb des Pflichtsports)

Population keine
Zeit

1
Stun­
de

2
Stun­
den

3-5Stun­
den

mehr als 
5 Stun­
den

Durch­
schnitt 
in Stun 
den

gesamt 27 18 24 22 9 2h
Lehrer 28 20 23 21 8 2h
Mat/Nat 27 19 23 22 9 2h
Techniker 20 15 26 28 11 2h30'
Mediziner 30 19 25 19 7 1h50'
Agrar 26 29 23 15 7 1h50'
WiWi 38(!) 17 22 17 6 1h4B'
Gewi 36(!) 17 21 18 8 2h
Lit/Sprachen 36(!) 20 23 18 3 1h40'
Kunst 32 17 26 19 6 1h50'
männlich 21 15 23 28 14 2h40'
weiblich 34(!) 20 24 17 5 1h40'

Besonders hoch ist der Anteil von Studenten, die keinen wö­
chentlichen Zeitfonds für den Freizeitsport angeben, bei den 
gesellschaftswissenschaftlichen Disziplinen (35 - 40 %). Re­
lativ niedrig ist dieser Anteil bei den Technikstudenten 
(20 %). An der Spitze stehen die Studenten der IHS Cottbus 
(3 Stunden 20 Minuten). Rund ein Drittel der Studentinnen be­
teiligt sich nicht am Freizeitsport, wodurch sich auch der 
Unterschied von 1 Stunde zwischen männlichen und weiblichen 
Studenten (m: 2 Stunden und 40 Minuten, w: 1 Stunde und 40 
Minuten) ergibt.



Insofern erscheint es doch problematisch zu formulieren, daß 
die sportliche Betätigung einen festen Platz in der Tages­
und Lebensgeataltung der Studenten hat. Zumindest ist das nur 
für einen Teil der StudeAten zutreffend, der den Sport auch 
als dringend notwendigen Ausgleich zur Studientätigkeit nutzt 
und das sind höchstens 2/3 bis 3/4 der Studenten. 18 % der 
Studenten treiben nur bis zu 1 Stunde wöchentlich Freizeit­
sport. Dieser Anteil ist mit 28 % besonders hoch bei den Land­
wirtschaftsstudenten.
Ein Viertel der Studenten betätigt sich immerhin 2 Stunden 
wöchentlich freiwillig sportlich. Dieser Anteil ist nahezu 
gleich in allen Studienrichtungen.
Hervorzuheben sind die 22 % der Studenten, die wöchentlich 
3 bis 5 Stunden mit Freizeitsport zubringen, die als sport­
lich aktiv eingeschätzt werden können. Besonders hoch ist die­
ser Anteil mit 27 % bei den Teohnikstudenten. Relativ wenig 
Landwirtschaftsstudenten (15 %) gehören zu dieser sportlich 
aktiven Gruppe, ebenso relativ wenig Studentinnen (17 %). Be­
zieht man noch die Studenten ein, die sich wöchentlich über 
5 Stunden dem Freizeitsport widmen, dann haben wir etwa ein 
Drittel der Studenten, die als sportlich aktiv bezeichnet wer­
den können. Allerdings beträgt dieser Anteil bei den Studen­
tinnen höchstens knapp ein Viertel, was nicht nur auf stärkere 
Belastungen, sondern auch auf eine geringere Interessiertheit 
zurückzuführen ist. Die Studenten selbst haben in der Regel 
eine reale Vorstellung von ihrer sportlichen Aktivität. Nur 
24 % schätzen sich so ein, daß sie bezüglich der sportlichen 
Aktivität zum 1. Drittel ihrer ?DJ-/Seminargruppe gehören.
Diese nutzen im Durchschnitt auch den größten Zeitfonds (4 Stun­
den und 15 Minuten wöchentlich) für den Freizeitsport. Studen­
ten, die sich selbst zum letzten Drittel in ihrer FDJ-/Seminar- 
gruppe rechnen, geben auch an, nur durchschnittlich 50 Minuten 
für den Freizeitsport zu verwenden.
Zwischen den Studienverpflichtungen und dem Freizeitsport be­
steht insofern ein Zusammenhang, als Studenten mit geringeren 
Studienbelastungen den dadurch größeren Freizeitfonds auch für 
die sportliche Betätigung mit nutzen (etwa 21/2 Stunden pro 
Woche).



Studenten, die sich besonders gründlich auf die Lehrveranstal­
tungen vorbereiten, nehmen in der Regel Abstriche beim Frei­
zeitsport vor. Hier zeigt sieh wieder der Zusammenhang zu den 
Studienbelastungen. Hohe Studienbelastungen wirken sich un­
günstig auf den Freizeitsport aus.
Hervorzuheben ist, daß die gesellschaftliche Arbeit keines­
wegs zu einer Einschränkung des Freizeitsports bei Studenten 
führt. Im Gegenteil, gesellschaftlich aktive Studenten (d. h. 
solche, die mehr als 6 Woohenstunden dafür verwenden) betei­
ligen sich überdurchschnittlich häufig am Freizeitsport und 
stehen mit 2V2 bis 3 Woohenstunden dafür an der Spitze. Das 
wird vor allem durch die Funktionäre hervorgerufen.
Auch kulturelle Aktivität und Freizeitsport vertragen sich bei 
Studenten gut. Es gibt keine Polarisierung entweder kulturell 
oder sportlich tätig. Hingegen gibt es eine kleine Gruppe, die 
weder sportlich noch kulturell aktiv ist.
Es wurde angenommen, daß die Herkunftsfamilie keinen wesent­
lichen Einfluß auf den Zeitfonds der Studenten für den Frei­
zeitsport hat, da entscheidender die Fähigkeiten, Interessen, 
Kommunikationsbeziehungen und Gewohnheiten der Studentenper­
sönlichkeit sind. Diese Annahme wurde bei aller Differenziert­
heit der sozialen und territorialen Herkunft vollinhaltlich 
bestätigt.

6.2. Kultur- und Kunstrezeption

6.2.1. Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben

Der durchschnittliche wöchentliche Zeitfonds von 6V2 Stunden 
für das geistig-kulturelle Leben weist darauf hin, daß die 
Studenten ihre vielfältigen und umfangreichen kulturellen Be­
dürfnisse, die sich bei allen bisherigen Untersuchungen zeig­
ten, wähy&nd des Studiums nur teilweise befriedigen können.
Das bestätigt die These, wonach die Studenten stark auswählen 
müssen, welche Freizeitinteressen sie bei dem geringen Frei- 
zeitfonds realisieren können. Damit zeigen sich Probleme hin- 
sichtlioh der Entwicklung der Allseitigkeit der Studenten. 
Dieser Frage wird im praktischen Studienbetrieb zu wenig Beach­
tung geschenkt; es überwiegt das Interesse an der fachlichen 
Ausbildung im engeren Sinne.



Bai einigen Studienrichtungen zeigen sich große Unterschiede 
im Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben, je nachdem an 
welcher Universität oder Hochschule die Studenten immatriku- 
liert sind* So verwenden die Mathematikstudenten der KMU 
7 ß/4 Stunden dafür, während die Jenenser Mathematikstudenten 
nur 572 Stunden dafür nutzen. Die Medizinstudenten der EMAU 
Greifswald und der WPU Rostock nutzen 672 Stunden, die der 
FSU Jena 572 und die der KMU 5 Stunden für das geistig-kultu­
relle .Leben. Ebenso groß sind die Unterschiede zwischen den 
Hochschulen bei Technikstudenten (TU Bauingenieure 7 Stunden,
TH Leipzig 6 3/4 Stunden, HfV und übrige Techniksektionen der 
TU Dresden 672 Stunden, TH Magdeburg, IHS Zittau und TH Merse­
burg 572 Stunden, TH Karl-Marx-Stadt sowie IHS Cottbus reich­
lich 5 Stunden).
Insgesamt zeigt sich innerhalb der Studenten jeder Hochschule, 
jeder Sektion und jedes Studienjahres eine große Differenzie­
rung dieses Zeitfonds wie die Tab. 6.2.1.-1 belegt.
Diese Unterschiede verdienen besondere Aufmerksamkeit, haben 
doch diese Studenten im wesentlichen die gleichen Studienan­
forderungen und Studienbedingungen. Insofern stellen sich die­
se Unterschiede im Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben 
als Ausdruck einer unterschiedlichen Ausprägung der Allseitig­
keit der Studenten dar. Außerdem sind im kulturell-künstle­
risch rezeptiven Bereich die Unterschiede im individuellen Ent­
wicklungsgang der Studenten am deutlichsten zu erkennen.
Bewirkt wird das durch eine Vielzahl von Determinanten. Der 
Hochschulausbildungsprozeß erscheint gegenwärtig wenig geeig­
net, diese Unterschiede auszugleichen, da er zu sehr auf die 
fachliche Qualifikation der Studenten im engeren Sinne ausge­
richtet ist. Quantitativ zu umfangreiche Studienbelastungen 
führen bei der Mehrheit der Studenten zu der Klage mangelnder 
Freizeit zur Befriedigung ihrer geistig-kulturellen Interes­
sen.



Tab. 6.2.1.-1: Durchschnittlicher wöchentlicher Zeitfonds
für das geistig-kulturelle Leben (Selbstein­schätzung)
0 = keine Zeit
1 = bis 2 Stunden
2 = bis 4 "
3 = bis 6 "
4 = bis 8 "
5 = bis 10 "
6 <= mehr als 10 "

Population 0 1 2 3 4 5 6
gesamt 4 16 20 24 11 15 10
Kunst 2 8 14 20 12 23 21
Lit/Sprachen 1 8 20 27 14 15 15
Gewi 3 17 23 22 12 15 9
WiWi 3 18 22 22 12 15 8
Lehrer 4 18 21 24 12 13 8
Nat/Nat 3 16 22 23 10 16 10
Technik 6 15 19 23 11 16 10 -
Medizin 4 24 20 25 10 12 5
Landwirtsch. 4 27 23 18 11 10 7
männlich 5 16 20 24 11 16 10
weiblich 3 18 22 18 11 15 8

Die Tabelle widerlegt das Vorurteil, wonach bei Studenten na­
turwissenschaftlich-technischer Fachrichtungen das geistig­
kulturelle Leben eine geringere Rolle spiele als bei Studen­
ten gesellschaftswissenschaftlich-pädagogischer Studienrich­
tungen.
Selbst der Unterschied zwischen den Kunststudenten und den 
übrigen Studenten bezüglich des Zeitfonds für das geistig­
kulturelle Leben ist geringer als zu erwarten war. Somit ist 
ein Schwerpunkt des Freizeitverhaltens der Mehrheit der Stu­
denten unter den gegenwärtigen Bedingungen der kulturell­
künstlerischen Rezeption, zumal er eine wesentliche Bedingung 
der Ausprägung der Allseitigkeit der Persönlichkeit ist. 
Beachtung aller Erzieher an Hochschulen verdienen jene 20 % 
der Studenten, die nur bis zu 2 Wochenstunden für das gei-



stig-kulturelle Leben verwenden, weil hier Probleme in der 
Ausprägung der sozialistischen Lebensweise deutlich werden.
Die größere Interessiertheit der Studentinnen an kulturell- 
künstlerischer Rezeption bewirkt die Tendenz einer Vergröße­
rung dieses Zeitfonds. Dies zeigt sich besonders bei unver­
heirateten Studentinnen. Die stärkere Belastung der Studentin­
nen durch notwendige Verrichtungen ruft die Tendenz der Ver­
ringerung dieses Zeitfonds hervor. Dies zeigt sioh besonders 
bei Studentinnen mit Kind. Das Aufeinandertreffen beider Ten­
denzen führt zu einem etwa gleichen Zeitfonds für das geizig- 
kulturelle Leben bei Studentinnen und Studenten nahezu aller 
Studienrichtungen.
Es wird unsere Erwartung bestätigt, wonach nicht die absolute 
Leistungsspitze den größten Zeitfonds für das geistig-kultu­
relle Leben verwendet. Den größten Zeitfonds nutzen die Stu­
denten der 2. und 3. Leistungsgruppe (5,5 Wochenstunden), die 
auch zun ersten Leistungsdrittel gehören* Diese Leistungsgrup­
pen sind bezüglich der Persönlichkeitsprofilierung die inter­
essantesten, weil sie mit hohen Leistungen, gesellschaftliche 
Aktivität und Allseitigkeit der Persönlichkeit entsprechend den 
gegenwärtigen Möglichkeiten verbinden. Das deckt sich auch mit 
der Tatsache, daß Studenten, die gern lernen und wissenschaft­
lich arbeiten, keinen geringeren Zeitfonds für das geisiig- 
kulturelle Leben beanspruchen, also nicht nur gute fachliche 
Ergebnisse, sondern die Allseitigkeit ihrer Entwicklung im Auge 
haben. Nur bei besonders gründlicher Vorbereitung auf die Lehr­
veranstaltungen werden Abstriche am Zeitfonds für das geistig-. 
kulturelle Leben vorgenonnnen und zeigt sich somit ein einsei­
tiges Strebertum. Allerdings liegen die 3. Gruppe des 2. Lei­
stungsdrittels und das letzte Leistungsdrittel geschlossen am 
Schluß des Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben (4 3/4 
Stunden). Wenn auch die Unterschiede nicht überbewertet werden 
dürfen, so wird doch die Tendenz bestätigt, wonach leistunga- 
schwäohere Studenten durch die Konzentration auf die Lösung 
der fachlichen Aufgaben im engeren Sinne, Einschränkungen ihres 
geistig-kulturellen Profils in Kauf nehmen müssen.
Studenten, die viel Zeit in gesellschaftspolitische Arbeit in­
vestieren, nutzen auch einen relativ großen Zeitfonds für das



geistig-kulturelle Leben. Mit durchschnittlich 6 Wochenstun­
den für das geistig-kulturelle Leben zeigen die FDJ-Funktio- 
näre auch eine vielseitige kulturell-künstlerische Rezeptions­
tätigkeit, woduroh sie in der Lage sind, auch ihren Mitglie­
dern Anregungen bezügüich dieses Bereiches zu geben. Damit wä­
re die FDJ-Organisation gegenwärtig der einzige Faktor an der 
Hochschule, der Potenzen für ein einheitliches geistig-kultu­
relles Leben der Studenten beeinhaltet.
Die Beziehungen zwischen dem Zeitfonds für das geistig-kultu­
relle Leben und der Herkunftsfamilie sind vielschichtig und 
interessant. So haben offensichtlich Studenten, die aus Fami­
lien mit günstigen materiellen Bedingungen kommen (viel Bü­
cher besitzen, bedeutsamer persönlicher Besitz) bessere Be­
dingungen für die Entwicklung ihres geistig-kulturellen Lebens 
gehabt und sind entsprechende Bedürfnisse und Fähigkeiten stär 
ker ausgeprägt, so daß sie auch während des Studiums einen grö 
Seren Zeitfonds dafür nutzen.

6.2.2. Zum Lesen schöngeistiger Literatur

Bekanntlich gehört das Lesen von Belletristik zu den ausge­
prägtesten kulturell-künstlerischen Freizeitinteressen der 
Mehrheit der Studenten, wofür auch ein beachtlicher Teil des 
Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben verwendet wird. Die 
Herausbildung umfassender und tiefgreifender Lesebedürfnisse 
spielt somit eine wichtige Rolle im Prozeß der Persönlichkeits 
entwioklung vieler Studenten. In der Regel lesen die Studenten 
bei durchschnittlicher Studienbelastung 2 Werke der Belletri­
stik im Monat. Obwohl die Studentinnen die Studienverpflieh- 
tungen gewissenhafter erfüllen, lesen sie keineswegs weniger 
Belletristik als ihre männlichen Kommilitonen. Wegen ihres 
größeren Leseinteresses lesen sie sogar etwas mehr. Letzteres 
gilt besonders für Landwirtschaftsstudentinnen und Studentin­
nen technischer Disziplinen. Daß aber zeitliche Belastungen 
eine Rolle bezüglich der Häufigkeit des Lesens von Belletri­
stik spielen, zeigt sich vor allem bei Studentinnen mit Kind,



die dadurch weniger lesen können. In welchem unterschiedlichen 
Maße Studenten sich bemühen, ihr?Leseinteresse im Studienpro­
zeß zu befriedigen, veranschaulicht Tab. 6.2.2.-1.

Tab. 6.2.2.-1: Lesen von Belletristik (%)

Frage: Wieviel schöngeistige Bücher haben Sie in den letzten 
vier Wochen gelesen?

Anzahl der gelesenen Bücher
Population keine 1 2 3 4 5 und 

mehr
durohsc:
Anzahl

gesamt 16 25 25 15 8 11 2,4
Lit/Sprachen 2 16 22 20 15 25 3,4
Kunst 10 20 24 19 10 17 2,8
Gewi 10 24 26 17 8 15 2,7
Lehrer 11 27 25 15 7 10 2,4
WiWi 12 28 26 15 8 11 2,3
Mat/Nat 16 29 24 14 6 12 2,2
Technik 18 24 25 16 7 10 2,1
Medizin 26 34 21 10 5 4 1,5
Agrar 9 24 32 17 10 8 2,3
männlich. 21 26 23 13 6 11 2,1
weiblich 11 27 26 17 8 11 2,3

Studenten gesellschaftswissenschaftlicher Studienrichtungen 
greifen häufig zur Belletristik, insbesondere Studenten der 
Sektion Philosophie/WK der KMU Leipzig, die durchschnittlich 
3 schöngeistige Bücher pro Monat lesen. Von den Pädagogik­
studenten lesen besonders viel jene, die an der EMAU Greifs­
wald studieren (3 Bücher/Monat). Unter den Teohnikstudenten 
heben sich besonders die der Ingenieurhochschule Zittau ab 
(3 Bücher/Monat). Die relativ hohe Studienbelastung ist eine 
Ursache für das geringe Lesen von Belletristik durch die Me­
dizinstudenten. Allerdings sollte nicht unbeachtet bleiben, 
daß die Greifswalder Medizinstudenten trotzdem immerhin 2 bis 
3 schöngeistige Bücher pro Monat lesen.
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Durften wir davon ausgehen, daß - sieht man von den Medizin­
studenten ab - wenigstens 2 belletristische Bücher pro Studien­
monat gelesen werden, sc weist uns die Tabelle darauf hin, daß 
bei nahezu allen Studienrichtungen ein beachtlicher Teil von 
Studenten existiert, der sich solche Bedingungen schafft, um 
5 und mehr Bücher zu lesen. Andererseits gibt es nahezu genau 
so viel Studenten, die in diesem konkreten Monat kein Buch ge­
lesen haben. Das sollte nicht überbewertet werden. Denn über 
einen längeren Zeitraum dürfte sich dieser Anteil etwa um die 
Hälfte verkleinern, weil nur dieser Anteil ein geringes belle­
tristisches Leseinteresse hat. Aber auch solche Studenten grei­
fen ab und zu zu einem schöngeistigen Buch. Doch damit zeigen 
sich Probleme hinsichtlich der effektiven Realisierung ver­
schiedener Bedürfnisse, wobei der Studienprozeß neben relativ 
günstigen Bedingungen (vorwiegend geistige Arbeit, intensive 
interpersonelle Kommunikation) offensichtlich auch Erschwer­
nisse (Studienbelastungen) enthält. So sind viele Studenten, 
vor allem solche* die schon relativ viel Belletristik lesen, 
der Meinung, ihr Leseknnger sei nicht in ausreichendem Maße 
gestillt.
Wie nicht anders zu erwarten war, wirkt sich das Lesen von Bel­
letristik auf den Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben 
aus. Je mehr Bücher gelesen werden, umso größer ist dieser Zeit­
fonds. Beträgt dieser Zeitfonds 2 Stunden, dann werden pro Mo­
nat 1,6 Bücher gelesen; beträgt er mehr als 8 Wochenstunden, 
dann werden 2,7 Bücher gelesen.
Erfreulich ist die Tatsache, daß gesellschaftlich aktive Stu­
denten, die einen höheren Zeitfonds für gesellschaftspoliti­
sche Arbeit angeben, trotzdem nicht weniger Belletristik lesen. 
Je aktiver aich Studenten bezüglich der kulturellen Selbstbe­
tätigung einschätzen, um so mehr Belletristik lesen sie. Das 
hat 2 Ursachen. Einmal fördert die kulturelle Selbstbetätigung 
das Leseinteresse und stimuliert die Zahl der gelesenen schön­
geistigen Bücher. Zum anderen werden sich Studenten, die viel 
Belletristik rezipieren, als kulturell aktiv einstufen. Außer­
dem fördert dieses Lesen von schöngeistiger Literatur die ak­
tive Teilnahme an Diskussionen außerhalb der Lehrveranstal­
tungen, was diese Auffassung bestätigt.



Unter den Studenten, die kaum Freizeitsport betreiben, finden 
wir einen besonders hohen Anteil, der eine große Anzahl bel­
letristischer Werke liest. Insofern zeigt sich doch auf einer 
bestimmten Stufe ein Gegensatz zwischen sportlicher Freizeit­
tätigkeit und Leseinteresse.
Während die Zusammenhänge zwischen dem Lesen von Belletristik 
und den territorialen Herkunftsbedingungen insofern eindeutig 
sind, als Studenten aus Großstädten (im Durchschnitt 2,5 Bü­
cher pro Monat) häufiger zum Buch greifen als solche aus Klein 
stadten und Dörfern (im Durchschnitt 2 Bücher pro Monat), al­
so das kulturelle Klima eine Rolle spielt, sind diese Bezie­
hungen zur sozialen Herkunftsfamilie nicht so direkt. Die Dif­
ferenzierung nach der Herkunftsfamilie (sozialer Status, Qua­
lifikation und Tätigkeit der Eltern) zeigt zwar größere Unter­
schiede, weist aber zugleich darauf hin, daß die soziale Tä­
tigkeit der Eltern nicht die entscheidende Determinante für 
das Lesen von Belletristik ist, zumal die Beziehungen zum El­
ternhaus vielschichtig und differenziert sind. Verallgemei­
nernd läßt sich nur feststellen, daß Studenten, deren Eltern 
zur Intelligenz gehören, die in der Regel auch die meisten Bü­
cher und ein relativ hohes Einkommen haben, häufiger Belletri­
stik lesen. Insbesondere gilt das für solche Studenten, wo so­
wohl der Vater als auch die Mutter zur Intelligenz gehören, 
bei denen finden wir die größte Lesehäufigkeit mit knapp 3 Bü­
chern pro Monat. Hervorzuheben wegen des förderlichen geistig­
kulturellen Klimas ist besonders die gesellschaftswissenschaft 
liehe und pädagogische Intelligenz.

6.2.3* Kinobesuch

Studenten sind am Massenmedium Film genau so wie andere Jugend 
liehe stark interessiert, viel mehr als an Fernsehsendungen. 
Allerdings hängt die Häufigkeit des Kinobesuchs von dem kon­
kreten Filmangebot des Monats und den jeweiligen Studienbe­
lastungen ab. Trotzdem bestätigt diese Untersuchung, daß Stu­
denten monatlich zweimal ins Kino gehen. Entsprechend der grö­
ßeren Interessiertheit gehen Studenten aller Studienrichtun­
gen - die einzige Ausnahme bilden die Landwirtschaftsstudenten 
- etwas häufiger ins Kino als Studentinnen. Insgesamt fallen 
wieder die großen Unterschiede innerhalb der einzelnen Stu-



dienrichtungen auf (vgl. Tab. 6.2.3.-1).

Tab. 6.2.3.-1 : Kinobesuch innerhalb eines Monats (%)

Population kein­ ein­ zwei­ drei­ vier­ fünfmal
mal mal mal mal mal und mehr

gesamt 23 24 24 13 3 8
Lehrer 25 24 24 12 7 8
Gewi 18 23 24 16 8 11
Lit/Sprachen 21 19- 23 17 11 9
Kunst 22 17 23 12 11 15
WiWi 28 26 22 12 6 6
Mat/Nat 21 28 24 13 9 5
Techniker 19 25 25 15 7 8
Medizin 25 28 24 10 6 7
Agrar 21 25 22 16 11 5
männlich 21 22 23 15 9 11
weiblich 25 27 24 11 7 6

Die Unterschiede zwischen den Studienrichtungen sind gering
Am häufigsten geheo Kunststudenten ins Kino (2,5 Filme/Monat) 
und am seltensten finden wir Ökonomiestudenten im Kino (1,7 
Filme/Monat). Obwohl den Studenten der KMU das Leipziger Film- 
angebot gleichermaßen zur Verfügung stand, waren beispiels­
weise nur 14 % der Studenten der Sektion Kunst/Kulturwissen­
schaft nicht im Kino, aber 29 % der Sektion Germanistik/Lite­
ratur machten vom Filmangebot keinen Gebrauch. Ähnliche Un­
terschiede zei-gen sich bei den Jenenser Studenten. Dort wa­
ren ein Drittel der Medizinstudenten, aber nur 4 % der Jura­
studenten nicht im Kino. Da sich solche Unterschiede auch in 
anderen Hochschulstädten zeigen, deutet das auf unterschied­
liche Einstellungen zu den vorgeführten Filmen hin.
Allerdings darf von dem Anteil der Studenten (23 %), die in 
einem Monat nicht im Kino waren, nicht auf ein mangelndes In­
teresse am Medium Film geschlossen werden. Wie aus anderen Un­
tersuchungen hervorgeht, besuchen diese Studenten mindestens 
3 bis 4 Filme pro Jahr, so daß es kaum einen Studenten gibt,



der überhaupt nioht im Kino war. Studenten sind in allen Hoch- 
schulstädtem ein beachtlicher Teil des Kinopublikums. Doch 
sind etwa die Hälfte der Studenten spontane Kinobesucher. Letz­
tere werden duroh Diskussionen über die gesehenen Filme zu 
einem Filmbesuch angeregt.
Da Kinoveranstaltungen in der Regel abends sind, gehen Stu­
denten mit Kindern seltener ins Kino (Studentin mit Kind 
1,5 mal pro Monat, Student mit Kind T,9 mal pro Monat). Aller­
dings kann sich dahinter auch bereits eine Veränderung der In­
teressenstruktur dieser Studenten verbergen.
Die gesellschaftliche Aktivität der Studenten ist für Funk­
tionäre kein Grund, seltener ins Kino zu gehen.
Je kulturell aktiver Studenten sind, um so häufiger finden wir 
sie auch in einer Filmveranstaltung, auoh wenn sie die Film­
rezeption nioht als das Kernstück ihrer kulturell-künstleri­
schen Rezeption ansehen. Dabei wirkt sich der häufigere Kino­
besuch auch teilweise auf den Zeitfonds für das geistig-kultu­
relle Leben aus. So sind unter den Studenten, die über 10 Wo­
chenstunden für das geistig-kulturelle Leben angeben, über­
durchschnittlich viele Studenten (25 - 27 %), die viermal und 
mehr in einem konkreten Monat im Kino waren.
Sowohl die territoriale wie auoh die soziale Herkunft (Tätig­
keit und Qualifikation sowie sozialer Status, Bücherbesitz 
und Familieneinkommen der Eltern) haben keinen nachweisbaren 
Einfluß auf die Häufigkeit des Kinobesuchs. Das verdient her­
vorgehoben zu werden, da sonst die Herkunftbedingungen wichtige 
Differenzierungsmerkmale für den Ausprägungsgrad des geistig­
kulturellen Lebens der Studenten sind.



6.2.4.' Theaterbesuch

Tab. 6.2.4.-1: Häufigkeit des Kulturveranstaltungsbesuchs
in einem Vierteljahr (%)

kei
mal

Theater
gesamt 53
männlich 58
weiblich 49

Konzert
gesamt 58
männlich 55
weiblich 61

Galeriebesuch
gesamt 32
männlich 31
weiblich 34

- ein- zwei- drei- mehr 
mal mal mal als

dreimal

26 11 b 5
22 10 5 5
29 11 6 5

21 10 5 6
19 12 7 7
22 8 4 5

29 18 9 12
29 19 10 11
30 18 8 10

Die Studenten haben großes Interesse an Theaterveranstaltungen 
und gehören mit zu dem beständigsten Theaterpublikum. Wir er­
mittelten darum, wie oft Studenten im Laufe von drei Monaten 
im Theater waren. In diesem Zeitraum waren die Studenten durch­
schnittlich einmal im Theater. Allerdings besuchte die Hälfte 
der Studenten (53 %) keine Theäteweranstaltung. Wir dürfen al­
so annehmen, daß etwa ein Drittel der Studenten regelmäßige 
Theaterbesucher sind. Dieses Ergebnis deckt sich mit früheren 
Untersuchungen, wonach Studenten im Durchschnitt dreimal jähr­
lich ins Theater gehen. Dabei zeigte sich auch, daß über die 
Hälfte der Studenten spontane Theaterbesucher sind. Es ist al­
so anzunehmen, daß nur etwa 20 % der Studenten überhaupt nicht 
ins Theater gehen, während bei 30 bis 40 % der Theaterbesuch 
unregelmäßig ist und darum ein großer Teil von ihnen im Laufe 
eines Vierteljahres nicht im Theater war.



Der bei früheren Untersuchungen festgestellte häufigere Thea­
terbesuch durch Studentinnen kann diesmal in diesem Umfang 
nicht bestätigt werden. Die Unterschiede bezüglich des Theater­
besuchs innerhalb der Sektionen sind wesentlich größer als zwi­
schen den Sektionen und Hochschulen. Etwas überraschend ist, 
daß ausgerechnet die Studenten der Sektion Philosophie/WK der 
KMU und die Leipziger Medizinstudenten relativ seiten ins Thea­
ter gehen. Auch gehen die Rostocker Studenten der Sektionen 
Sprachwissenschaft und Medizin wenig ins Theater, obwohl gerade 
die Rostocker Theater wegen interessanter Neuicszeni-erungen 
bekannt sind. Offensichtlich sind die Bedingungen für einen
Theaterbesuch für die Studenten der TH Merseburg besonders un-d^esegünstig, so daßrihre diesbezüglichen Interessen kaum befriedi­
gen können. Dagegen zeigen Studenten landwirtschaftlicher Stu­
diendisziplinen überhaupt ein geringes Theaterinteresse. Auch 
der Theaterbesuch seitens der Technikstudenten liegt unter dem 
Durchschnitt, obwohl ihr Interesse nicht geringer ist. Dafür 
gibt es sicher viele Ursachen. Die Schlußfolgerung, diese Stu­
denten wollen gar nicht ins Theater gehen, wäre darum in der 
Mehrzahl der Fälle falsch, weil dem die große Interessiertheit 
widerspricht. Wenn also die Studenten seltener die Möglichkei­
ten entsprechende Wünsche zu realisieren nutzen, liegt das si­
cherlich daran, daß ihre Interessen bei Inszenierungen kaum 
eine Rolle spielen und sie dann lieber ihre Freizeit anderwei­
tig nutzen, etwa zu Kino- oder Diskothekbesuehen. Allerdings 
müssen auch bestimmte Studienfaktoren eine gewisse Rolle spie­
len, dehn Studenten, die leistungsschwacher sind bzw. ihre Stu­
dienarbeit als wenig effektiv einschätzen, gehen auch seltener 
ins Theater, während ein relativ hoher Studienzeitfonds (Lehr­
veranstaltungsbesuch und Selbststudium) sich durchaus mit einem 
häufigeren Theaterbesuch verträgt. Letzteres korrespondiert mit 
der Tatsache, daß Studenten, die großes Interesse an der Wis­
senschaft haben und gern lernen, die insgesamt studienaktiver 
sind, auch etwas häufiger im Theater anzutreffen sind. Insofern 
schließen sich Studienbelastungen und Theaterbesuoh nicht aus, 
sondern im gegebenen Zusammenhang ergänzen sich beide. Dem wi­
derspricht auch nioht, daß ein besonders geringer Zeitfonds 
für den Lehrveranstaltungsbesuch mit einem etwas häufigeren 
Theaterbesuoh korrespondiert.



Auch wenn sich der Theaterbesuch kaum auf den Zeitfonds für 
das geistig-kulturelle Leben auswirkt, so ist doch auffallend, 
daß Studenten mit einem überdurchschnittlichen Zeitfonds für 
das geistig-kulturelle Leben (über 10 Wochenstunden) auch häu­
figer ins Theater gehen. Das deutet darauf hin, daß es eine 
Gruppe vielseitig geistig-kulturell interessierter Studenten 
gibt, die auch einen größeren Zeitfonds dafür verwendet. 
Weitere Faktoren scheinen in der Herkunftsfamilie, verbunden 
mit der territorialen Herkunft zu liegen, denn Studenten, die 
aus Großstädten kommen bzw. aus Intelligenzfamilien, deren El­
tern mehr Bücher besitzen, gehen häufiger ins Theater als an­
dere.

6.2.5. Zum Konzertbesueh

Bei den Studenten darf man heute von einem engen Verhältnis 
zur Musik sprechen. Das Musikinteresse und auoh die Musikre­
zeption in der Freizeit sind charakteristisch. Das kann sich 
natürlich nioht direkt im Konzertbesueh widerspiegeln, da 
Studenten Formen der individuellen Rezeption mittels Tonträ­
ger bevorzugen. Doch gibt es insofern Zusammenhänge, als Stu­
denten im allgemeinen ernste Musik (sinfonisohe und klassisohe 
Musik) bevorzugen. Studenten sind ebenso häufig im Konzert­
saal wie im Theater anzutreffen, nämlich durchschnittlich ein­
mal innerhalb eines Vierteljahres. Wenn allerdings 57 % der 
Studenten angeben, in den letzten 3 Monaten nicht im Konzert 
gewesen zu sein, so darf man das nicht verabsolutieren. Denn 
viele Studenten gehen einmal bis dreimal jährlich in ein Kon­
zert und höchstens ein Drittel der Studenten hat kein Inter­
esse an einem Konzertbesuch. Dieser unregelmäßige Konzertbe­
such wird durch die Tabelle nur teilweise widergespiegelt. 
Zwischen Studenten naturwissenschaftlich-medizinischer Stu­
dienrichtungen einerseits und gesellschaftswissenschaftlicher 
Studienrichtungen andererseits gibt es kaum wesentliche Un­
terschiede im Konzertbesuch.
Die Unterschiede zwischen gleichartigen Sektionen an verschie­
denen Hochschulen sind größer als zwisohea ähnlichen Sektionen 
des gleichen Hochschulortes. So fällt beispielsweise auf, daß



die Leipziger Studenten naturwissenschaftlich-medizinischer 
Studienrichtungen häufiger ins Theater und Konzert gehen, als 
die der gleichen Studienrichtungen, die in Jena studieren. Al­
lerdings finden wir die Greifswalder Medizinstudenten nooh sel­
tener im Konzert oder Theater. Ebenso groß sind die Differen­
zierungen zwischen den Technikstudenten beispielsweise der TU 
und HfV Dresden einerseits und der TH Magdeburg andererseits. 
Letztere finden wir viel seltener im Konzert oder Theater. In­
sofern treten die Unterschiede zwischen den Studienrichtungen 
bezüglich des Konzertbesuchs weniger hervor als die zwischen 
den Sektionen. Noch größer allerdings sind die Unterschiede 
zwischen den Studenten der jeweiligen Sektionen. Beachtens­
wert ist, daß Studentinnen aller Fachrichtungen, mit Ausnahme 
der mathematisch-naturwissenschaftliohen Disziplinen, etwas 
seltener ins Konzert gehen als ihre männlichen Kommilitonen. 
Letztere gehen vor allem regelmäßiger ins Konzert. Damit wer­
den die Aussagen früherer Untersuchungen bestätigt. 
Leistungsstarkere Studenten, sofern sie effektiv lernen und 
sich nicht durch überdurchschnittliche Gründlichkeit auszeich­
nen, finden öfter Gelegenheit, ins Konzert zu gehen, als lei- 
stungssohwäohere.
Verheiratete Studenten und Wohnheimstudenten gehen seltener 
ins Konzert. Dagegen gehen Funktionäre zentraler Leitungen 
sehr häufig ins Konzert. Das sohaint der Abhängigkeit zwischen 
ideologischer Position und Häufigkeit des Konzertbesuchs zu 
widersprechen, denn Studenten mit weniger ausgeprägten Grund­
überzeugungen, Bindungen an den Sozialismus, finden wir eben­
falls häufiger im Konzertsaal. Neben spezifischen Kommunika­
tionsbeziehungen und Traditionen scheint die Motivation eine 
wesentliche Rolle zu spielen, die sich aus dem Wesen der ern­
sten Musik und ihrer Ausstrahlungskraft ergibt.
Je kulturell aktiver sich Studenten innerhalb ihrer FDJ-/Se- 
minargruppe einschätzen, umso größer ist der Anteil derjenigen, 
der regelmäßig ins Konzert geht. Bei der kulturell aktivsten 
Gruppe sind das 25 % regelmäßiger Konzertbesucher, was bei die­
ser Gruppe immerhin zu 1,6 Konzertbesuchen im letzten Quartal 
führt.



Obwohl selbst der regelmäßige Konzertbesueh sich kaum auf den 
wöchentlichen Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben aus­
wirken dürfte, ist doch erkennbar, je größer der wöchentliche 
Zeitfonds für das geistig-kulturelle Leben ist, umso mehr Kon- 
zertbesuoher finden wir.
Diese Tatsachen deuten darauf hin, daß unter den regelmäßigen 
Konzertbesuohern viele Studenten sind, die eine größere Akti­
vität bezüglich der Befriedigung ihrer geistig-kulturellen In­
teressen entwickeln.
So finden wir ganz gegensätzliche Gruppen von Studenten im Kon­
zertsaal. Demnach sind es recht spezifische Determinanten, die 
den Konzertbesuch der Studenten beeinflussen. Auch die terri­
toriale und soziale Herkunft ist in ihrer Wirkung auf den Kon- 
zertbesuoh nicht zu übersehen. So gehen Studenten aus Intelli­
genzfamilien, verbunden mit größerem Bücherbesitz, häufiger 
ins Konzert als solche aus Arbeiterfamlilien. Die Arbeiterher­
kunft benachteiligt in dieser Beziehung offensichtlich die Stu­
denten, da diese in der Regel nioht die entsprechenden Voraus­
setzungen mitbringen. Studenten, die aus kulturellen Zentren 
kommen, haben günstigere Bedingungen, festere Bindungen an Kon­
zerte zu entwickeln und gehen darum auch während des Studiums 
häufiger in ein Konzert als Studenten aus Kleinstädten und 
Dörfern.
Wir finden demnach bezüglich des Konzertbesuchs der Studenten 
sehr komplexe Beziehungen vor, die bezüglich bestimmter Wir­
kungszusammenhänge noch tiefer ausgelotet werden müssen.

6.2.6. Rezeption der bildenden Kunst

Studenten besuchen relativ häufig Kunstausstellungen, Gemälde­
galerien und Museen. Das zeigte sich auch bei dieser Untersu­
chung. So gab nur ein Drittel der Studenten an, im letzten 
Vierteljahr keine Kunstausstellung besuoht zu haben. Sicher 
können auch viele dieser Studenten von sich sagen, in einem 
größeren Zeitraum wenigstens eine Kunstausstellung, wegen des 
sporadischen Charakters des Ausstellungsbesuches, angesehen 
zu haben. Demnach rezipiert die überwiegende Mehrheit der Stu­
denten Kunstwerke, woraus Bich ein durchschnittlicher Besuch



von 1,5 Ausstellungen pro Quartal ergibt (vgl. Tab. 6.2.4.-1). 
Dabei spielt sicher eine nicht unbedeutende Rolle, daß die mei­
sten Hochschulen sich in Großstädten befinden. Denn hier gibt 
es viel öfter und mehr Gelegenheit, sich in Kunstausstellungen 
mit den Werken der bildenden Kunst zu beschäftigen. Die Unter­
schiede zwischen Studienrichtungen und Sektionen bezüglich des 
Ausstellungsbesuchs sind nicht groß. Relativ selten nutzen eine 
solche Gelegenheit die Studenten der Sektionen Mathematik und 
Physik der FSU Jena, die Biowissensehaftler der MLU Halle, die 
Pädagogikstudenten der EMAU Greifswald,,die Teehnikstudenten 
der TH Magdeburg und der IHS Zittau, die höchstens einmal pro 
Quartal einen Ausstellungsbesuoh angeben. Neben den Kunststu­
denten haben mindestens zwei Ausstellungsbesuche pro Quartal 
die Germanistik/Literatur- und Bhilosophiestudenten der KMU 
Leipzig und die Studenten der Sektion Bauingenieurwesen der 
TU Dresden aufzuweisen. Es spielen allerdings nicht nur Gele­
genheiten, sondern auch der unterschiedliche Grad der Inter­
essiertheit eine Rolle. Das zeigt sich daran, daß die Zwiekauer 
Lehrerstudenten häufiger eine Kunstausstellung besuchen als die 
Potsdamer Pädagogikstudenten, wo doch letztere zweifellos gün­
stigere Bedingungen dafür haben.
Insgesamt gibt es keine gravierenden Unterschiede zwischen 
Studentinnen und Studenten bezüglich des Ausstellungsbesuohes. 
In einigen Studienrichtungen gehen Studentinnen etwas häufiger 
in Kunstausstellungen, beispielsweise Medizinstudentinnen, in 
anderen beschäftigen sich Studenten häufiger mit Kunstwerken, 
beispielsweise die Wirtschaftswissenschaftler.
Leistungsstärkere Studenten, die zudem effektiver arbeiten, 
gehen häufiger in Ausstellungen als leistungssehwäohere.
Auch die Herkunftsfamilie hat dadurch, daß unterschiedliche 
Bedingungen zur Beschäftigung mit Kunst gegeben sind, einen 
wesentlichen Einfluß auf den Grad der Interessiertheit an der 
Kunst und den Fähigkeiten, die bildende Kunst zu rezipieren.
So nutzen Studenten, die aus Elternhäusern mit höherem Quali­
fikationsniveau, insbesondere Intelligenzfamilien und solchen 
mit größerem Büeherbesitz stammen, öfter die Gelegenheit zur 
Kunstbetraohtung. Ebenso finden wir Studenten aus Kulturzentren 
häufiger als solche aus Kreis- und Kleinstädten sowie Dörfern 
in Ausstellungen. Derartige unterschiedliche Herkunftsbedin-



gungen bezüglich der Kunstrezeption vermag die Hochschule heute 
noch nicht auszugleichen.

6.2.7. Besuch von FDJ-Studentenklubs

Die FDJ-Studentenklubs haben heute im geistig-kulturellen Le­
ben der Studenten einen bedeutenden Platz. Sie sind Stätten 
der Entfaltung geistig-kultureller Initiativen und vor allem 
der Geselligkeit der Studenten. Besonders in den FDJ-Studen­
tenklubs wird deutlich, wie die Atmosphäre und das Niveau der 
Veranstaltungen und damit deren Beliebtheit von den Studenten 
selbst abhängen.

Tab. 6.2.7.-1: Besuch von FDJ-Studentenklubs in den letzten
4 Wochen

Population kein- ein- zwei- mehr als
mal mal mal zweimal

gesamt 65 17 9 9
männlich 60 19 10 11
weiblich 68 16 8 8

Wenn zwei Drittel (65 %) der Studenten angeben, im vergangenen 
Monat keinen FDJ-Studentenklub besucht zu haben, so darf das 
nicht überbewertet werden. Aus früheren Untersuchungen wissen 
wir, daß höchstens ein Drittel der Studenten kaum die Gelegen­
heit wahrnimmt, einen FDJ-Studentenklub zu besuchen. Das ist 
weniger auf mangelndes Interesse, als vielmehr geringes Platz­
angebot entsprechend der großen Beliebtheit zurückzuführen. 
Außerdem gibt es noch nicht überall FDJ-Studentenklubs. Immer­
hin haben die Studenten im Durchschnitt einmal pro Monat die 
Gelegenheit zum Besuch des FDJ-Studentenklubs genutzt. Relativ 
viel Studenten der Sektion Mathematik (83 %), der Sektion 
Philosophie/WK (82 %), der Sektion Wirtschaftswissenschaften 
(80 %), der Sektion Chemie (75 %); der KMU besuchten in die­
sem Zeitraum keinen FDJ-Studentenklub. Mit durchschnittlich 
2 bis 3 Besuchen pro Monat finden wir die Studenten der Hfö 
Berlin häufig in ihrem Studentenklub (2ß % dieser Studenten



waren einmal, 14 % zweimal und 34 % mehr als zweimal inner­
halb eines Monats im Studentenklub).
Oft können sich auch die Studenten der FSU Jena in ihren Stu­
dentenklubs aufhalten. Diese Möglichkeit nutzen besonders die 
Mathematikstudenten, die sioh durchschnittlich dreimal monatlich 
im Studentenklub aufhalten (10 % waren einmal, 17 % zweimal,
43 % mehr als zweimal, davon 17 % sogar mehr als achtmal). Auch 
die Jenenser Studenten der Sektionen Literatur/Kunst und Sprach­
wissenschaft nutzen häufig diese Stätte studentischer Gesellig­
keit, indem sie im Durchschnitt zwei- bis dreimal pro Monat den 
Studentenklub aufsuchen. Von den Halleschen Studenten gehen be­
sonders häufig die der Sektion Geschichte/Staatsbürgerkunde in 
den Studentenklub, im Durchschnitt zweimal pro Monat* Von den 
Dresdner Studenten finden wir die der Sektion Bauingenieurwesen 
mit einem Besuch pro Monat am häufigsten im FDJ-Studentenklub. 
Dabei muß man sehen, daß hier für Technikstudenten besonders 
günstige Bedingungen vorliegen, denn der FDJ-Studentenklub 
Bärenzwinger ist ein spezieller Klub der Bausektionen der TU 
Dresden, als deren geistig-kulturelles Zentrum. Bei diesen Stu­
denten ist der Besuch der FDJ-Studentenklubs ein Ausdruck des 
starken Strebens nach Geselligkeit, die sieh in vielfältigen 
Formen niedersohlägt und einen festen Platz in ihrer Lebensge­
staltung hat. Diese Form der Geselligkeit ist generell bei Stu­
denten aller Studienrichtungen - wie die Tabelle 6.2.7.-1 be­
legt - stärker ausgeprägt als bei Studentinnen (m: 1 Besuch pro 
Monat, w: 0,7), nur Kunststudentinnen können in dieser Bezie­
hung mit ihren männlichen Kommilitonen mithalten. Der Besuch der 
FDJ-Studentenklubs ist zeitaufwendig. Die studienaktiven Stu­
denten sind sparsamer mit der Zeit, während die leistungsschwa­
cheren sich großzügiger verhalten.
Studenten, die einen großen Zeitfonds für das geistig-kultu­
relle Leben verwenden, nehmen trotzdem keine Abstriche am Besuch 
von FDJ-Studentenklubs vor. Damit zeigt sioh als Tendenz, daß 
ein reges geistig-kulturelles Leben bei Studenten den Besuch von 
FDJ-Studentenklubs einschließt.
Je freizeitaktiver Studenten sind, desto häufiger besuchen sie 
FDJ-Studentenklubs. Relativ häufig finden wir FDJ-Funktionäre, 
insbesondere Funktionäre zentraler Leitungen im FDJ-Studenten­
klub.



Zwischen der sozialen Herkunft (Qualifikation, Bildungsgrad, 
Tätigkeit, soziale Stellung der Eltern) und territorialer Her­
kunft einerseits sowie Häufigkeit des Besuchs von FDJ-Studen- 
tenklubs besteht kein empirisch nachweisbarer Zusammenhang.
Der Besuch des FDJ-Studentenklubs wird von der unmittelbaren 
Kommunikation und den Veranstaltungen bestimmt, so daß zeitlich 
zurückliegende Determinanten keinen Einfluß haben.

6.2.8. Tanzveranstaltunge- und Diskothekbesuoh

Die Geselligkeit der Studenten fördert - sofern sie nicht aus­
schließlich und mit zu viel Zeitaufwand betrieben wird - die 
Herausbildung gesellschaftlicher Beziehungen, die in der Re­
gel der sozialistischen Lebensweise eigen sind. Spezifische 
Formen, in denen diese Geselligkeit besonders zum Ausdruck 
kommt, sind neben den FDJ-Studentenklubs, der Tanzveranstal- 
tungs- und Diskothekbesuch sowie der gemeinsame Aufenthalt in 
Gaststätten. Je nachdem, welche Möglichkeit sich am günstig­
sten realisieren läßt, umso mehr wird diese bevorzugt.
Durch die vorangegangenen Untersuchungen wissen wir, welchen 
hohen Stellenwert die Geselligkeit in der Tages- und Lebensge­
staltung der Studenten hat. Besonderer Beliebtheit erfreuen 
sich bei Studenten in dieser Beziehung Tanzveranstaltungen und 
Diskotheken. Ihr Interesse an solchen Veranstaltungen ist groß. 
So ist es schon eine Ausnahme, wenn Studenten angeben, in einem 
längeren Zeitraum keine derartige Veranstaltung besucht zu ha­
ben, was nur auf 25 % der Studenten.in einem Monat zutrifft. 
Studenten gehen im Durchschnitt zweimal monatlich tanzen oder 
besuchen eine Diskothek, was durchaus wünschenswert und im Rah­
men der Möglichkeiten ist. Damit entspricht das etwa der Häu­
figkeit des Kinobesuches, wenn es auch mehr Freizeit der Stu­
denten bindet. So sind die Diskothek- und Tanzveranstaltungs­
besuche - neben dem Lesen von Belletristik - die umfangreich­
sten Freizeitbeschäftigungen der Studenten. Immerhin waren 
21 % der Studenten wenigstens einmal, 20 % zweimal, 12 % drei­
mal, 9 % viermal und 12 % noch öfter innerhalb eines Monats in 
einer Diskothek. Die letztere Gruppe könnte durch Einschränkung 
dieser Form der Geselligkeit Zeit für andere Freizeittätigkei­
ten, insbesondere für die kulturell-künstlerische Rezeption



gewinnen. Studentinnen und Studenten besuchen gleich häufig 
Tanzveranstaltungen, allerdings gibt es fachrichtungsspezifi­
sche Unterschiede.
Besonders häufig nutzen diese Form der Geselligkeit die Stu­
denten der PH Zwickau, die durchschnittlich 3 bis 4 mal in die­
sem Zeitraum eine Diskothek besucht haben, die Studenten der 
Sektion Geschichte/Staatsbürgerkunde der MLU Halle, die der 
TH Magdeburg, der Sektion Literatur/Kunst der FSU Jena und der 
Ingenieurhochschule Cottbus, die dreimal tanzen waren. Über­
haupt fällt das große Interesse der Technik- und Pädagogikstu­
denten an diesem Vergnügen auf.
Bai besonders hohen Studienbelastungen (über 40 Wochenstunden 
Lehrveranstaltungen bzw. über 35 Wochenstunden Selbststudium) 
sinkt die Häufigkeit des DiskothekbeBUChs. Insgesamt zeigt 
sich: Je studienkonzentrierter die Einstellungen sind, je mehr 
ein vorbildliches Studienverhalten im Mittelpunkt steht, umso 
seltener finden wir diese Studenten in Diskotheken.
Für Studenten mit Kind ist ein seltener Diskothekbesuch charak­
teristisch, was sowohl auf eine andere Interessenstruktur als 
auch auf größere zeitliche Belastungen, vor allem in den Abend­
stunden, hindeutet.
Die Tatsache, daß Funktionäre sich relativ häufig in Diskothe­
ken aufhalten, spiegelt sich auch in dem Fakt wider, daß ein 
hoher Zeitfonds für gesellschaftspolitische Arbeit (mehr als 
5 Wochenstunden) mit einem umfangreichen Diskothekbesuch kor­
respondiert.
Studenten, die bei kulturell-künstlerisch rezeptiver Tätigkeit 
hervortreten (sie gehören zum 1. Drittel in ihrer FDJ-/Semi- 
nargruppe und verwenden einen hohen Zeitfonds dafür), sind 
auch häufiger in Diskotheken anzutreffen. Man könnte daraus 
schlußfolgern, daß sich eine aktive kulturell-künstlerisch re­
zeptive Tätigkeit bei Studenten durchaus mit einem häufigen 
Diskothekbesuch verbindet.
Als nahezu selbstverständlich erscheint der empirische Befund, 
daß ein größerer Zeitfonds für Freizeitsport sich zugleich mit 
einem häufigeren Diskothekbesuch verbinden.



6.2.9. Zum Gaststättenbesuch

Aus unseren bisherigen Untersuchungen geht eindeutig hervor, 
daß für Studenten Gaststätten in erster Linie Mittel der Ge­
selligkeit, Kommunikation, Zerstreuung und Entspannung sind.
Der Gaststättenbesuhh der Studenten geschieht in der Regel 
spontan, ist aber doch relativ häufig. So geben nur 12 % der 
Studenten an, innerhalb eines Monats keine Gaststätte besucht 
zu haben. Im Durchschnitt besuchen Studenten drei- bis vier­
mal monatlich eine Gaststätte. Doch ist die Differenzierung 
sehr groß. Geben 13 % an, nur einmal in diesem Zeitraum eine 
Gaststätte aufgesucht zu haben, so waren 20 % zweimal, weitere 
15 % dreimal, 12 % viermal, 17 % fünf- bis achtmal und 11 % 
neunmal und mehr.
Erwartungsgemäß besuchen Studentinnen seltener als ihre männ­
lichen Kommilitonen eine Gaststätte. Während Studentinnen 
durchschnittlich dreimal monatlich eine Gaststätte aufsuchen, 
sind bei männlichen Studenten vier Gaststättenbesuche die Re­
gel. Relativ selten besuchen die Mathematikstudenten der FSU 
Jena (durchschnittlich 2,5 mal/Nonat) und die Medizinstudenten 
aller Universitäten (3 mal/Monat) eine Gaststätte.
Es sollte nicht unerwähnt bleiben, daß ein häufiger Gaststät­
tenbesuch zunächst auf fehlende FDJ-Studentenklubs hinweist, 
wie das beispielsweise für die Jenenser Jurastudenten und die 
Zittauer Ingenieurhochschüler zutrifft. Aber diese Erklärung 
ist nicht ausreichend. Denn auch ein beachtlicher Teil der 
Studenten von Hochschulen und Sektionen, wo es FDJ-Studenten­
klubs gibt, ist oft in Gaststätten anzutreffen, wie beispiels­
weise die Cottbuser Ingenieurhochschüler (5,5 Gaststättenbe­
suche durchschnittlich pro Monat), die Studenten künstlerischer 
Disziplinen aller Universitäten (5 mal), die Studenten der 
Sektion Tierproduktion der KMU (4 mal).
In vielen Fällen weist der häufige Gaststättenbesuch auf un­
günstige Wohnheimbedingungen (fehlende Gemeinschaftsräume, 
ungenügende kulturell-rezeptive Möglichkeiten, ungünstige Be­
dingungen für sinnvolle Preizeitbeschäftigungen, zu große Stö­
rungen beim Selbststudium) hin, die der studentischen Lebens­
weise wenig angemessen sind.



Bei unserer Untersuchung zeigte sich außerdem, daß der häufige 
Gaststättenbesuch eine Reaktion auf ungünstige Arbeits- und 
Lebensbedingungen ist. Darum wäre es oberflächlich festzustel­
len, daß der zu häufige Gaststättenbesuch die Ursache für eine 
schlechtere Studienmoral und eine wenig sinnvolle Nutzung der 
Freizeit sei. Die Studenten, die besonders häufig Gaststätten 
aufsuchen, kommen offensichtlich mit ihrem Studium nicht zu­
recht und sind damit relativ unzufrieden. Allerdings suchen die 
Studenten dort einen Ausweg, wo es keine Lösung geben kann. Es 
zeigt sich damit die Vielschichtigkeit dieser Problematik und 
die Unsinnigkeit von moralischen Appellen, wenn auch beispiels­
weise negative Wirkungen offensichtlich sind, wie geringerer 
Selbststudienzeitfonds, weniger Vorbereitung auf die Lehrver­
anstaltungen. Da aber genau so offensichtlich ist, daß der 
Gaststättenbesuch bei zu großen Studienbelastungen in die Höhe 
schnellt und dann besonders die Entspannungsfunktion (abzu­
schalten) anziehend wirkt,s sind die Veränderungen im Studien­
prozeß und den Lebensbedingungen anzustreben.

6.3* Auslandsreisen der Studenten

Die Studenten sind ein reiselustiges Valk und das Interesse am 
Tourismus ist bei ihnen stark ausgeprägt. Dabei sind die Aus­
landsaufenthalte von den Möglichkeiten und Bedingungen abhän­
gig. Das soll ein Vergleich veranschaulichen. Waren von den 
1969 in die Untersuchung einbezogenen Studenten überhaupt nur 
69 % im Ausland gewesen, davon nur 29 % mehrmals, so konnten 
diesmal bereits allein 80 % der befragten Studenten angeben, 
in der CSSR gewesen zu sein, davon 56 % sogar mehrmals, dank 
der Reiseerleichterungen (visafreier Reiseverkehr), die inzwi­
schen in Kraft getreten sind. Insofern ist eine Übersicht gut 
geeignet zu zeigen, wie die Studenten die gegebenen Auslands­
reisemöglichkeiten nutzen.



Tab. 6.3.-1: Auslandsaufenthalt (%)

über- davon davon nein kA RGPL 
haupt mehrmals einmal

CSSR 80 56 24 17 3 1
VR Polen 71 43 28 26 3 2
VR Ungarn 39 18 21 56 5 3
Sowjetunion 26 8 18 70 5 4
VR Bulgarien 20 6 14 75 5 5
VR Rumänien 13 4 9 81 6 6
andere Länder 7 3 4 87 6 7

Zwischen den Studienrichtungen - sieht man von den Landwirt­
schaftsstudenten ab, die unterdurchschnittlich wenig im Aus­
land waren - und den Sektionen gibt es keine wesentlichen Un­
terschiede, die verdienen, hervorgehoben zu werden. Die ein­
zige Ausnahme bilden Reisen in die Sowjetunion, die vor allem 
von gesellschaftlich aktiven Studenten, insbesondere von FDJ- 
Funktionären, in Anspruch genommen wurden.
Wie die Übersicht deutlich zeigt, nutzen die Studenten beson­
ders die Möglichkeiten des visafreien Reiseverkehrs für ihren 
Tourismus, wodurch die Auslandsreisen in die CSSR und die 
VR Polen mit Abstand an der Spitze stehen. Beachtenswert ist 
auch der hohe Anteil derjenigen, die mehrmals in diesen Län­
dern waren.
Von den in diese Untersuchung einbezogenen Studenten waren 
85 % mit Visa im Ausland, das sind 16 % mehr als bei der Un­
tersuchung 1969, damit machen sich auch die anderen Erleich­
terungen, wie die Jugendtouristik u, ä. bemerkbar. Jede Er­
leichterung im internationalen Reiseverkehr,kommt damit den 
toristischen Interessen der Studenten entgegen und wiidvor al­
lem von ihnen genutzt.
Die soziale und territoriale Herkunft hat bezüglich der Aus­
landsreisetätigkeit einen determinierenden Einfluß. So ist der 
Anteil der Studenten größer, die in diesen Ländern waren, je 
höher die Qualifikation der Eltern, je höher das Einkommen und



deren materieller Besitz. Ebenso spielt der Wohnsitz eine 
Rolle, besonders wenn man Großstädte und Dörfer gegenüber­
stellt. Bei den Reisen in die Sowjetunion fällt auf, daß die­
se besonders genutzt wurden von Studenten, deren Eitern Funk­
tionäre bzw. Leiter sind.


